
        
            
                
            
        

    Schwere Fäuste, leichte Siege
Jerry Cotton Nr. 117
erschienen am 12.10.1959


Archy Douglas wusste, dass er in dieser Nacht um sein Leben fürchten musste. Als er endlich seine Garderobe verließ, sah er gar nicht mehr wie der strahlende Sieger aus. Seine rechte Augenbraue war schwer angeschlagen aber der Doc hatte mit Jod, Salbe und Pflaster den Schaden so gut geheilt, wie es eben zu machen war. In Archys Gesicht stand eine leichte Nervosität, als er den Gang hinunterging.
In der Nähe der gläsernen Pförtnerbude hielten zwei stämmige Leute vom Einlassdienst nur mühsam die wartenden Verehrer und die verzückten Verehrerinnen zurück. Sie alle schrien nur einen Namen, sie alle wollten nur einen Mann sehen: ihn, Archy Douglas.
Etwas wie Stolz erfüllte ihn. Obgleich er sich hundemüde fühlte, straffte er sich, setzte sein Publicity-Lächeln auf und winkte ihnen zu.
»Kommt, Boys«, sagte er zu den Leuten vom Einlassdienst. »Lasst sie ran! Ich käme ja doch nicht durch.«
Zögernd lösten sie die ineinandergehakten Arme und gaben der brüllenden, begeisterten Menge den Weg frei.
Archy wusste genau, was kommen würde. Zu oft hatte er es bei den bewunderten Vorbildern gesehen. Schnell drückte er sich mit dem Rücken gegen die rohe Ziegelsteinwand und stemmte seine muskulösen Beine breit auseinander. Dann hatten sie ihn erreicht. Die Hintersten schoben die Vorderen, und Archy war so eingekeilt, dass er kaum Luft bekam.
Gott sei Dank, dachte er. Inmitten von soviel Leuten können sie mich nicht umlegen. Das können sie einfach nicht wagen. Zwanzig Zeugen oder mehr sind vor Gericht nicht zu widerlegen. Er fing an, die verlangten Autogramme zu schreiben. Auf Bildern, in Notizbüchern, ja sogar auf nackte Unterarme, die ihm verlangend entgegengestreckt wurden.
Nach und nach lichtete sich die Menge ein wenig. Als nur ein gutes Dutzend junger Leute noch vorhanden war, breitete Archy beschwörend seine Arme aus.
»Kommt, Boys, ich lade euch ein! Ein Glas Bier und ein Sandwich für jeden. Ich habe Hunger und Durst!«
Jubelgeschrei brach aus. Bevor er sich’s versah, hatten sie ihn umringt und schoben ihn dem Ausgang zu. Grinsend ließ er es sich gefallen. Besser konnten sie es gar nicht machen.
Man würde es nicht wagen, auf ihn zu schießen, wenn er von soviel Kletten umgeben war. Jede Kugel konnte, nein, musste einen dieser jungen Leute treffen. Das Risiko würde man nicht auf sich nehmen. Man wollte ihn, Archy, aber nicht irgendeinen halbwüchsigen Enthusiasten.
Vor der hinteren Tür stand eine geschlossene, schwarze Limousine. Archy meinte, eine glimmende Zigarette in der Dunkelheit im Innern des Wagens erkennen zu können. Nur zu, dachte er und ließ sich weiterschieben, wartet ihr nur, Archy ist nicht so dumm! Der kommt hier nicht allein raus, damit ihr ihn abknallen könnt.
Die Verehrer rings um ihn schwatzten lachend auf ihn ein. Einige betasteten ungeniert seine Oberarmmuskeln, als ob er ein Stück Vieh wäre, dessen Kräfte man zu prüfen hätte.
Unter normalen Umständen wäre er dieses brüllende Theater bald leid gewesen. Aber heute war es etwas anderes. Heute brauchte er sie. Heute waren sie sein Leben. Ohne sie, ohne diese brüllende, jubelnde, begeisterte Menge hätte er selbst für sein Leben keinen verrosteten Nickel mehr gegeben.
Sie suchten die nächstbeste Kneipe. Aber Archy war das nicht recht. So in unmittelbarer Nähe seiner Gegner wollte er nicht bleiben.
»Stop, Boys!«, rief er, als sie ihn in eine Kneipe hineinlotsen wollten. »Ich habe mein Stammlokal. Es ist eine Ecke von hier weg, aber ich bezahle für uns die Taxis. Los, organisiert ein paar Taxis. Mit Dreien werden wir auskommen, denke ich.«
Ein paar junge Burschen lösten sich von der Menge und rannten in die Dunkelheit der schmalen Seitenstraße hinein, in der sie sich befanden. Unterdessen beantwortete Archy immer wieder geduldig die blödsinnigen Fragen, die man ihm hinwarf.
Haken, Uppercut, linke Deckung -tausend Begriffe aus seinem Sport flogen durch die Luft. Archy gab nicht immer passende Antworten. Als ihn seine Verehrer misstrauisch anblickten, lächelte er wieder sein Publicity-Lächeln und brummte: »Boys, nehmt es mir nicht übel, aber ich schalte nicht mehr so ganz. Nach so einem Kampf ist man verdammt fertig, das könnt ihr glauben…«
Das verstanden sie. Sie fragten weniger, benahmen sich rücksichtsvoller. Da tauchten auch schon die Taxis auf. Archy kletterte schnell in den ersten Wagen und rief ihnen über die Schulter zu: »Los, Boys, verteilt euch auf die drei Kisten! He, Driver, bringen Sie unseren ganzen Verein wohlbehalten zu Mutter Corron, okay?«
»Okay, Mister Douglas«, erwiderte der Fahrer mit einem schwachen Klang von Hochachtung in der Stimme.
Er kennt mich auch, dachte Archy stolz. Innerhalb von zwei Jahren hat mich halb Amerika kennengelernt. Ich habe mich in die erste Reihe geboxt. Verdammt, es war nicht einfach, aber jetzt bin ich in der ersten Reihe. Und ich werde Weltmeister. Noch in diesem Jahr. Das wollen wir sehen. Archy lässt sich nicht einfach an die Wand quetschen. Noch in diesem Jahr werde ich Weltmeister, so sicher, wie ich Archy Douglas bin…
Die Fahrt verging ziemlich schnell. Auch die Zeit bei Mutter Corron verflog nur so. Archy versuchte krampfhaft, sich auf seine Gäste zu konzentrieren. Er beantwortete unentwegt ihre schwärmerischen Fragen, er bestellte Drinks und knabberte lustlos an einem Sandwich.
Heute Abend bin ich ihnen entwischt, dachte er. Aber wie wird es morgen werden? Und übermorgen? Nächste Woche? In einem Monat? Himmel, ich kann mich nicht ein halbes Jahr lang Tag und Nacht mit einer Horde von Leuten umgeben!
Ich werde zur Polizei gehen müssen, dachte er. Es bleibt mir gar nichts anderes übrig. Nur die können mich wirklich auf die Dauer beschützen. Verdammt noch mal, ich gehe ungern zu den Bullen, aber - Himmel, es kann nicht schaden, wenn die mal kräftig hinter die Kulissen leuchten. In diesen Sumpf von Lug und Betrug, von Bestechung, vorher festgelegten Siegen und Niederlagen, untereinander ausgehandelten Niederschlägen und Punktsiegen.
Jawohl, dachte er nach dem sechsten Bier, ich werde zur Polizei gehen. Ich werde es tun. Ich muss nur dafür sorgen, dass ich bis zu der Sekunde sicher bin, wo ich bei den Bullen auf kreuze. Von dem Augenblick an müssen die sich Sorgen um meine Sicherheit machen.
Er trank zum ersten Mal seit vielen Monaten wieder mehr als zwei Bier. Es stieg ihm in den Kopf, und er spürte die Wirkung schon ziemlich schnell.
»Hör mal«, wandte er sich an einen der jungen Burschen, die ihn anhimmelten. »Würdest du mir ’nen Gefallen tun?«
Der Junge strahlte vor Eifer. »Sicher! Jeden, Archy! Jeden!«
»Okay, dann bleib hier, bis wir Schluss machen, okay? Ich bin heute nicht in der Stimmung, wo ich allein nach Hause gehen möchte. Okay?«
Der Junge wusste vor Freude nicht, was er sagen sollte. Er nickte nur immer wieder. Archy klopfte ihm dankbar auf die Schulter.
Nach einer Weile erhob er sich und sagte: »Bin gleich wieder da, Boys. Ich muss mal eben raus.«
Sie nickten und sahen ihm nach, während er quer durch das Lokal ging und durch die Tür verschwand, über der Toiletten stand. Sie unterhielten sich über ihr Idol. Plötzlich ratterte irgendwo entfernt etwas.
Schweigen kehrte in das Lokal ein.
Aber noch bevor der Lärm sich gelegt hatte, war das seltsame Rattern schon verklungen. Dafür tönte in die Totenstille hinein plötzlich ein entferntes, von vielen dazwischenliegenden Türen unterdrücktes, aber dennoch unheimliches Brüllen.
Ein paar Männer sprangen auf und rannten hinaus in den Flur. Auch ein paar von den Jungs liefen nach.
Die Tür zur Herrentoilette stand halb offen. Heller Lichtschein fiel heraus in den düsteren Flur.
Und da war wieder dieses unheimliche Brüllen.
Archy Douglas lag auf den weißen Fliesen in der Toilette. Seine Hände hatten sich auf seinem Leib verkrampft. Dünne Blutstreifen sickerten über seine Finger. Er war bei Bewusstsein, aber er war halb irrsinnig vor Schmerzen. Sein Gebrüll jagte allen kalte Schauer über den Rücken.
***
Es war abends gegen halb elf, als im Bereitschaftsraum die rote Kontrolllampe über dem Lautsprecher aufleuchtete. Einundzwanzig G-men vom Nachtbereitschaftsdienst legten ihre Spielkarten oder Zeitungen für einen Augenblick beiseite und blickten hinauf zu dem Lautsprecher über der Tür. Das Stimmengewirr war verklungen, und für ein paar Herzschläge herrschte eine fast unheimliche Stille.
»Achtung, Achtung! Hier ist der Einsatzleiter. Cotton und Decker bitte sofort zu mir! Ich wiederhole: Cotton und Decker bitte sofort zu mir! Ende.«
Ich stand auf. Nach der üblichen Reihenfolge waren wir ohnehin für die nächste Sache, die anfiel, an der Reihe, und ich hatte schon darauf gewartet, dass man uns rufen würde.
Phil Decker, mein Freund und Kollege, drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus, blinzelte mir zu und brummte: »Los, Jerry, New York kann wieder mal nicht ohne uns fertig werden!«
Wir nahmen unsere Hüte vom Garderobenständer in der Ecke, winkten den Kollegen zu und verließen den großen Aufenthaltsraum des Bereitschaftsdienstes. Mit dem Lift fuhren wir ein paar Stockwerke abwärts, gingen einen langen Korridor entlang, in dem zwei Glühbirnen eine trübe Stimmung verbreiteten, und klopften schließlich an die Tür zum Büro des Einsatzleiters vom Dienst.
In dieser Nacht übte Joe Rollins diese Funktion aus. Rollins war ein alter FBI-Mann, der gut und gern seine dreißig Jahre Dienstzeit hinter sich hatte. Ihm konnte man so leicht nichts vormachen, er kannte die Gangster, und er kannte alle möglichen Schliche, die man in der Unterwelt anwenden konnte.
»Hallo, Jerry!«, rief er lebhaft, als wir eingetreten waren. »Hallo, Phil! Setzt euch! Zigarette?«
Wir lehnten dankend ab, setzten uns und sahen ihn fragend an.
»Da ist vor ungefähr einer halben Stunde eine Schweinerei im Süden von Manhattan passiert«, sagte er. »Schon mal was von Archy Douglas gehört?«
Ich nickte.
»Schwergewicht. Gute Aussichten auf Weltklasse, wenn ich mich nicht irre.«
»Richtig. Douglas verkehrt seit vielen Monaten bei Mutter Corron. Ihr kennt ja diese Kneipe in der Nähe von Madison Garden. Beliebtes Lokal von Sportlern aller Sparten.«
»Wir waren schon ein- oder zweimal da«, sagte Phil. »Aber privat.«
»Umso besser. Vor ein paar Wochen bekamen wir einen Tipp, der nicht sehr schmeichelhaft für Douglas war.«
Ich hob interessiert den Kopf: »Und?«
»Douglas gehörte zu den Leuten um Roger Morgan. Ihr wisst ja, dass wir diesen Morgan im Verdacht haben, er könnte sein Geld mit Kokain verdienen. Leider konnten wir ihm noch nichts beweisen. Und wenn Douglas zu dieser Rauschgiftbande gehörte, war es vielleicht eine Möglichkeit, über ihn an Morgan heranzukommen. Wir ließen also Douglas unauffällig beschatten.«
»Kam etwas dabei heraus?«, erkundigte sich Phil.
»Bisher so gut wie nichts. Douglas traf sich zweimal mit Morgan, aber das besagt zunächst noch gar nichts. Morgan ist Sportreporter. Die Zusammenkünfte können genauso gut harmlose Unterredungen eines Reporters mit einem aufsteigenden Boxer gewesen sein. Jedenfalls aber beschatteten wir Douglas, was bis heute ohne nennenswerte Resultate blieb. Heute Abend nun hatte Douglas einen Kampf mit einem recht guten Burschen aus Kalifornien. Douglas schlug ihn in der elften Runde knock-out. Damit ist für ihn die Bahn frei zu den Ausscheidungskämpfen für die amerikanische Meisterschaft.«
»Und das bedeutet praktisch, dass er vielleicht sogar Weltmeister werden kann«, warf Phil ein.
»Durchaus richtig. Heute Abend entschied sich für Douglas verdammt viel. Und ausgerechnet heute Abend verlor unser Mann den Kontakt mit Douglas. Ich weiß nicht, wie es im Einzelnen kam, aber es ist jedenfalls passiert.«
»Das kann jedem passieren«, sagte ich.
»Natürlich, das weiß ich auch. Ich habe unserem Mann ja auch keine Vorwürfe gemacht.Aber ausgerechnet heute Abend wurde auf Douglas geschossen. Und zwar mit einer Maschinenpistole. Er hat vier Kugeln im Bauch. Die Ärzte vom Polizeihospital der Stadtpolizei bezweifeln, dass er durchkommen wird.«
Wir schwiegen alle drei. Erst nach einer Weile fragte Phil: »Woher stammt diese Meldung?«
»Der übliche Rundspruch der Stadtpolizei. Die dritte Mordkommission unserer Kollegen von der City Police bearbeitet die Sache und ließ sofort durch Rundspruch die Sache verbreiten-«
»Es ergibt sich also für uns die Frage, ob diese Kugeln von einem Mann abgefeuert wurden, der in irgendeinem Zusammenhang mit der Rauschgiftbande um Morgan steht?«, fragte ich.
Rollins nickte.
»Ja. Genau das ist die Frage, die uns interessiert.«
Ich stand auf. Phil ebenfalls.
»Okay«, sagte ich. »Wir setzen uns mit der Mordkommission in Verbindung und werden in dieser Sache ein bisschen mit herumschnüffeln. Sobald wir etwas Definitives wissen, geben wir dir Bescheid, Joe.«
»Danke, ich…«
Sein Telefon klingelte. Er nahm den Hörer und meldete sich. Schon nach wenigen Sekunden wurde sein Gesicht ernst. Er winkte uns, noch zu bleiben, und lauschte schweigend in den Hörer. Schließlich bedankte er sich für den Anruf und warf den Hörer zurück auf die Gabel.
»Archy Douglas ist tot«, sagte er leise. »Er erlag seinen schweren Verletzungen.«
***
Eines der beliebten Idole der sportlich interessierten Amerikaner war gestorben. New York wusste noch nichts davon. Ein paar Leute bei der Stadtpolizei und praktisch nur wir drei vom FBI wussten davon. Die übrigen Menschen gingen weiter ihren gewohnten Beschäftigungen nach.
Morgen würde es in den Zeitungen stehen. Die meisten Menschen würden es lesen, die Achseln zucken und in der nächsten Sekunde schon an die ihnen näher liegenden Dinge des Alltags denken.
Wir fuhren mit dem Jaguar durch die abendlichen Straßen Manhattans. Über dem Broadway glänzte und flammte das bunte Licht riesiger Reklamen. Revuetheater und Nachtlokale zogen Tausende amüsierhungriger Leute an.
Nur wir gingen einer ernsten Angelegenheit nach. Wir suchten die Spur eines Mörders. Eines Mannes unter elf Millionen…
Die Stadtpolizei war aus dem Lokal von Mutter Corron bereits verschwunden, als wir dort ankamen.
Wir gaben uns als Gerichtsreporter der Sunday Evening Post aus und stellten uns an die Theke, Natürlich gab es nur ein Gesprächsthema: Archy Douglas.
»Ich hatte mich schon gewundert, dass Archy heute mit einem Dutzend von Halbwüchsigen kam«, sagte ein grauhaariger Alter, der früher mal eine Kanone im Pferdesport gewesen war. »Es war doch sonst nicht seine Art.«
»Stimmt«, sagte ein bekannter Rugby-Spieler. »Er trank auch mehr als sonst. Überhaupt stimmte etwas nicht.«
»Wieso?«, fragte ich plump vertraulich.
Der Rugby-Spieler sah mich misstrauisch an.
»Kenne Sie nicht«, knurrte er.
»Ich bin Ralph Stephens von der Sunday Evening Post«, log ich. »Wir wollen die Sache mit Archy selbstverständlich bringen.«
»Ach so, Zeitung. Na ja, bringen Sie ’nen schönen Nachruf. Archy kommt davon nicht auf die Beine.«
»Wieso Nachruf?«, fragte Phil harmlos. »Archy lebte doch noch, als man ihn hier abtransportierte. Oder nicht?«
»Sicher«, knurrte der Rugby-Spieler. »Wenn Sie das Leben nennen, so mit vier oder fünf Kugeln im Bauch. Sicher. Aber wenn Sie mich fragen, dann lassen Sie sich sagen, dass er schon so gut wie tot war. Vier Kugeln im Bauch übersteht nicht einmal ein Elefant! Und ein Mensch schon gar nicht.«
Innerlich musste ich ihm recht geben.
»Wo ist es denn passiert?«, erkundigte ich mich, da ich im Lokal selbst keine Spuren eines Kampfes sehen konnte.
»In der Toilette. Die Halunken müssen dort auf ihn gewartet haben.«
»Wieso?«
»Na hören Sie mal, Mister! Douglas kam mit einem Dutzend junger Leute. Er entfernte sich nicht einmal von ihnen, obgleich er ein paar Mal von einigen Bekannten zu einem Gläschen an der Theke eingeladen wurde. Schließlich hatte er heute Abend diesen farbigen Kerl aus Kalifornien fertiggemacht. Aber Archy blieb schön bei seinem Kindergarten sitzen. Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, als ob er sich richtig unter den Halbwüchsigen verkriechen wollte…«
»Kann er was geahnt haben?«, fragte Phil.
Der alte Pferde-Experte schaltete sich ein.
»Natürlich hat er was geahnt! Sonst wäre er doch gar nicht mit dem ganzen Verein gekommen. Er sagte sich wahrscheinlich, dass sie nicht auf ihn schießen würden, solange er, sich in einer so großen Gesellschaft befand, die sich dicht um ihn scharrte. An die eine einzige Möglichkeit, dass sie sogar auf der Toilette auf ihn warten könnten, dachte er nicht. Armer Archy, er war ein netter Junge. Und arme Mabel. Sie kann einem verdammt leidtun.«
»Wer ist Mabel?«, fragte ich.
»Sein Mädchen. Ich glaube, Archy wollte sie sogar heiraten.«
Ich spendierte einen Whisky für den Rugby-Spieler und den Pferdemann. Dann erkundigte ich mich: »Es ist wohl nicht bekannt, wo diese Mabel wohnt?«
»In der West 48th Street. Unten am Hudson. Wo die großen Pötte aus Europa immer anlegen.«
Phil notierte es sich schon. Während er schrieb, murmelte er: »Jetzt brauchten wir nur noch ihren Familiennamen.«
Wir sahen unsere beiden Gesprächspartner an. Der Pferdemann brummte: »Morgan. Mabel Morgan.«
***
Der Verkehrsstrom hatte noch kein bisschen abgenommen, als wir gegen halb zwölf weiterfuhren zur Stadtpolizei.
Auf dem Parkplatz für die Fahrzeuge der City Police war noch Platz, sodass ich meinen Jaguar dort abstellte. Mit dem Lift fuhren wir hinauf zu der Etage der Mordkommissionen. Wir brauchten nicht lange zu suchen. Wegen der drückenden Schwüle standen zwei Türen offen, aus denen Lichtschein in den Flur fiel. Wir sahen ins erste Zimmer. Es war leer, aber durch eine ebenfalls offenstehende Verbindungstür konnte man in das zweite erleuchtete Zimmer gelangen, und dort hatten sich acht Männer versammelt. Die meisten saßen an einem langen Tisch. Zwei suchten etwas in einer Kartei, die an der hinteren Wand stand.
Als wir uns über die Schwelle schoben, flogen ihre Köpfe ruckartig in die Höhe, und acht Männer sahen uns neugierig an. Einer von ihnen, ein kleiner, dicker Kerl mit schwammigen Gesichtszügen, stand auf und kam auf uns zu.
»Was ist los?«, fragte er. »Wir geben noch nichts bekannt. Alle Mitteilungen können Sie morgen bei unserer Presseabteilung erfahren.«
Ich grinste.
»Wir sind keine Reporter. Darf ich vorstellen? Das ist Phil Decker, ich heiße Jerry Cotton. Wir sind G-men.«
»FBI?« Der kleine Dicke staunte. »Na, das hat uns gerade noch gefehlt.«
Er war nicht sehr freundlich, sondern wies barsch auf einige noch nicht belegte Sitzgelegenheiten. Wir setzten uns, nachdem uns die anderen Männer mehr oder minder freundlich zugenickt hatten.
»Also?«, schnaufte der Dicke. »Was wollt ihr wissen? Glaubt man vielleicht, wir können nicht allein mit einem Mordfall fertig werden?«
Aha, dachte ich. Wieder einer von denen, die Minderwertigkeitskomplexe kriegen, sobald sie nur den Namen FBI hören.
»Würden Sie uns vielleicht mal Ihren Namen sagen?«, bat ich freundlich. »Ich weiß immer gern, mit wem ich rede.«
»Ich bin Detective-Lieutenant Krammer«, sagte der Dicke und gab sich kein bisschen Mühe, seine Abneigung gegen unseren Besuch zu verbergen.
»Schön, Krammer«, sagte ich versöhnlich. »Wir wollen Ihnen nicht in Ihre Arbeit hineinreden. Alles, was uns interessiert, sind gewisse Möglichkeiten, dass die Ermordung von Archy Douglas mit einer von uns beobachteten Rauschgiftgeschichte Zusammenhängen könnte. Deshalb sind wir hier.«
Krammer hob endlich den Kopf von seinen Papieren und sah uns an.
»Na ja«, gab er zu, »ich war wohl eben ein bisschen unhöflich, was? Nehmen Sie’s nicht tragisch. Ich habe Magengeschwüre. Es fällt verdammt schwer, freundlich zu sein, wenn man vor Schmerzen die Wand raufgehen möchte.«
Wir nickten mitfühlend.
»Am besten wird es sein, wenn ich Ihnen zunächst einen Überblick vom augenblicklichen Stand der Ermittlungen gebe«, brummte Krammer, der anscheinend wieder Schmerzen hatte.
»Okay«, erwiderte ich.
»Also zunächst zur Person, die ermordet wurde: Der Tote ist eindeutig identifiziert als der Boxer Archy Douglas, getauft auf den Namen Archibald. Archy ist in einem kleinen Nest vor New York geboren, und zwar am 11. Januar 1936. Mithin ist er dreiundzwanzig Jahre alt. Sein allgemeiner Gesundheitszustand wird vom Polizeiarzt als außergewöhnlich gut angegeben; Der Doc sagte sogar, Archy wäre so gesund gewesen, dass es schon beinahe krankhaft sei. Das ist einer seiner üblichen Witze. Unser Doc vertritt die Theorie, dass es kaum noch einen wirklich restlos gesunden Menschen gibt. Na ja, seine Sache. Soviel jedenfalls zu Archy.«
»Ist seine Wohnung bekannt?«, fragte Phil.
»Ja, 22, West 48th Street, also ziemlich dicht am Hudson.«
Phil notierte sich die Adresse. Mir fiel ein, dass Archys Freundin ganz in seiner Nähe wohnen musste, aber ich sah keinen Grund, das zu erwähnen. Die Mordkommission sollte bei ihrem empfindlichen Leiter nicht das Gefühl bekommen, als wollten wir ihr Ratschläge erteilen.
»Und wie sieht es mit der Tat selbst aus?«, erkundigte sich Phil, der die Führung dieses Gespräches übernommen hatte.
»Wir haben uns die Örtlichkeiten in der Kneipe genau angesehen«, erläuterte Krammer. »Hier ist eine Tatortskizze.«
Er schob ein Blatt Papier über den Tisch. Wir beugten uns vor, während er mit einem spitzen Bleistift die Skizze erklärte: »Hier ist das Lokal. Durch diese Tür gelangt man in den Flur, der zu der Toilette führt. Diese Tür geht nach hinten auf den Hof. Wegen der drückenden Schwüle stand die Hoftür offen. Im Hof selbst brannte kein Licht. Natürlich fiel der Lichtschein aus dem Flur hinaus in den Hof. Aber wenn man sich weit genug von der offenstehenden Tür entfernt hielt, musste man vom Hof aus jeden beobachten können, der vom Lokal zu den Toiletten ging, ohne dass der Beobachter selbst in Gefahr geriet, gesehen zu werden.«
»Sie meinen also, dass der oder die Täter sich im Hof aufgehalten haben und darauf warteten, dass Archy aus dem voll besetzten Lokal herauskommen würde, um die Toiletten aufzusuchen?«
»Ja, das ist meine Meinung. Wir haben natürlich auch den Hof genau untersucht. Er ist alles andere als sauber. In dem Schmutz, der dort herumliegt, konnten wir die Profilspuren eines Wagens feststellen, der kurz vor der Tat in den Hof gefahren sein musste.«
»Wieso kurz vor der Tat?«, wollte Phil wissen.
Krammer grinste breit.
»Um neun Uhr hat es zehn Minuten lang geregnet. Einer von diesen plötzlichen Schauern, die ebenso schnell wieder aufhören, wie sie begonnen haben. Wäre der Wagen schon vor dem Regen in den Hof gefahren, hätte es dort eine trockene Stelle geben müssen, eben jenes Viereck, das vom Wagen eingenommen wurde. Der Hof ist aber überall gleichmäßig feucht gewesen. Also kam der Wagen, der die Profilspuren hinterließ, nach dem Regen.«
»Das leuchtet ein«, meinte Phil.
»Leider sind die Profilspuren nicht so breit und so deutlich, dass man sie zum Gegenstand genauer Nachforschungen machen könnte«, fuhr Krammer fort. »Unsere Spurenspezialisten haben bereits zu verstehen gegeben, dass mit den angedeuteten Profilspuren für die Ermittlungsarbeit nichts anzufangen ist.«
»Und wie sieht es mit Zeugen aus?«, wollte Phil wissen.
»Damit ist es leider auch nichts. Vom Lokal aus gibt es kein Fenster, das direkt in den Hof hinausblickt. Niemand von all den Leuten, die wir vernommen haben, hat einen Wagen in den Hof hinein- oder herausfahren sehen. Wenn die Spuren nicht wären, wüssten wir überhaupt nicht, dass ein Auto im Hof gewesen sein muss.«
Krammer drückte langsam seine Zigarette aus, dann fuhr er fort: »Die Schüsse sind nach übereinstimmenden Zeugenaussagen um genau zehn Uhr elf gefallen. Verwendet wurde eine Maschinenpistole englischer Herkunft.«
»Englischer Herkunft?«, wiederholte ich.
»Ja. Wir haben die Kugeln. Es kann nur eine englische Maschinenpistole sein.«
»Ist schon Näheres über das Modell bekannt?«
»Unsere Sachverständigen geben sich noch Mühe, darüber mehr herauszufinden. Im Augenblick liegt ihr Befund noch nicht vor.«
»War Archy sofort tot?«, fragte Phil.
»Nein, im Gegenteil. Er war sogar die ganze Zeit über bei Bewusstsein. Aber er muss vor Schmerzen halb verrückt geworden sein. Er hatte vier Kugeln im Leib. Der Tod trat auf dem Weg zum Krankenhaus ein.«, »Konnte er noch irgendeinen Hinweis auf den oder die Täter geben?«
»Ja und nein. Das ist das Verrückteste an dieser Geschichte. Einer unserer Leute hatte sich neben seine Bahre gezwängt, um ihn auch während der Fahrt zum Hospital nicht allein zu lassen, schließlich sah man ja, wie es um ihn stand, und dieser Mann behauptete, Archy hätte ein paar Mal etwas gestöhnt, was sich wie ›Looseman‹ angehört hätte. Aber ganz sicher ist er seiner Sache nicht.«
»Looseman?«, wiederholte Phil. »Den Namen habe ich schon mal gehört. Aber bei welcher Gelegenheit? Wissen Sie, wer das ist?«
Krammer nickte gelassen: »Ja. Bill Looseman heißt der Manager von Archy Douglas.«
***
Wir saßen wieder in meinem Jaguar. Zunächst machten wir einen kleinen Abstecher zum Schauhaus.
Dort herrschte die übliche Kühle, als wir den Kellerraum betraten. In der Mitte brannte eine Glühbirne, die ein schonungsloses Licht warf. Schweigend zog der Wärter die Bahre aus der Wand, auf der Archy Douglas lag.
Wir sahen ihn stumm an. Noch im Tod trug sein wächsernes Antlitz die Züge starker Schmerzen. Sie waren gleichsam festgefroren in dem erstarrten Gesicht.
»Urwaldlogik«, brummte Phil. »Umlegen, was einem nicht in den Kram passt. Wer so etwas fertigbringt, gehört in den Urwald.«
Ich sagte nichts. Ungefähr hatte er recht, wenn man verstand, wie er es meinte. Archy Douglas mochte ein Mensch wie jeder andere gewesen sein, mit Hoffnungen und Wünschen, mit Fehlern und Schwächen. Aber er war ein Mensch gewesen, der auf eine ehrliche Art und Weise seinem Beruf nachgegangen war. Warum hatte man ihn ermordet? Warum hatte man ihn auf diese gemeine Weise umgelegt?
Wir starrten schweigend auf das eingefallene Gesicht. Dann nickte ich und sagte leise: »Okay. Danke.«
Der Wärter nickte. Wir stapften die ausgetretenen Steinstufen hinauf. Als wir wieder hinaustraten in die drückende Schwüle der warmen Sommernacht, brummte Phil: »Das waren keine Gelegenheitsstrolche. Das waren Killer…«
»Genau«, sagte ich. »Die übelste Sorte aller Berufsverbrecher ist hier am Werk gewesen. Ich denke, dass wir uns diese Sorte auf jeden Fall vornehmen sollten.«
»Ganz deiner Meinung, Jerry. Rauschgift hin, Rauschgift her - die Kerle, die ihn umgelegt haben, sind eine genauso große Gefahr wie Rauschgift. Wer auf Bestellung und gegen Bezahlung wildfremde Menschen zu ermorden bereit ist, der gehört zur schlimmsten Gangstersorte, die es gibt.«
»Ich werde morgen Vormittag mit dem Chef sprechen«, sagte ich, während wir wieder in den Jaguar stiegen. »Ich werde ihn bitten, uns diesen Fall zu übertragen.«
»Ich bin dafür«, nickte Phil. »Nur wird es Krammer nicht passen.«
»Vielleicht können wir ihm die Sache auf irgendeine Art schmackhaft machen. Er kann froh sein, wenn er zwei Mann mehr bekommt für diesen Fall. Du weißt doch selbst, wie überlastet sie bei der Kriminalabteilung der Stadt-Polizei sind.«
»Sicher. Aber du hast ja auch Krammer kennengelernt. Er wird wieder bei 12 seinen Minderwertigkeitskomplexen glauben, dass das FBI ihm zwei G-men vor die Nase setzt, weil man nicht viel von seiner eigenen Arbeit hält.«
»Es liegt an uns, in ihm dieses Gefühl gar nicht aufkommen zu lassen. Ich denke, wenn wir ein paar Mal so tun, als brauchten wir seinen Rat, wird er sich ein bisschen geschmeichelt fühlen.«
»Gute Idee. Wo fährst du eigentlich hin?«
»In die 48ste. Ich möchte Mabel Morgan sprechen.«
»Jetzt? Um Mitternacht?«
Ich zuckte die Achseln: »Man hat einen Mann erschossen, von dem es heißt, dass er sie heiraten wollte. Da sollte ihr die Zeit verdammt gleichgültig sein.«
»Sicher, nur - wird sie auch dieser Meinung sein?«
»Das wird sich ja zeigen.«
Phil sagte nichts weiter, und auch ich schwieg. In Gedanken war ich bereits bei dieser Mabel Morgan. Ihr Vater war jener Mann, den wir in Verdacht hatten, dass er zu einer Bande von Rauschgifthändlern gehörte. Beweisen konnten wir allerdings gar nichts. Die Frage war, ob Mabel etwas von der illegalen Beschäftigung ihres Vaters wusste oder nicht. Immer vorausgesetzt, dass der Alte tatsächlich Geld mit dem Weiterverkauf von Kokainbriefchen verdiente.
***
Die West 48ste Straße mündet genau auf die Kaianlagen am Hudson. Tagsüber muss man von den letzten Häusern der Straße einen schönen Anblick haben, wenn die großen Pötte aus Bremen und Southampton oder Hamburg anlegen. Jetzt, in der tiefen Nacht, war natürlich nichts vom Hafen zu sehen. Es roch nach Meer, aber vielleicht war auch das nur Einbildung, weil man wusste, dass es so nahe war.
»Schade, ich sehe keine Kneipe in der Nähe«, brummte Phil, als wir ausstiegen.
»Warum Kneipe? Hast du Durst?«
»Das auch. Aber vor allem müssen wir doch irgendwo fragen, in welchem Haus die Morgans wohnen. Wir haben ihre Hausnummer nicht.«
Ich fuhr mir übers Kinn.
»Vielleicht im selben wie Archy«, murmelte ich. »Das würde erklären, woher sich die Morgan und Douglas kannten.«
»Wir können ja mal nachsehen«, nickte Phil.
Wir gingen ein paar Schritte die Straße zurück, bis wir auf die Hausnummer 22 stießen. Es war ein großer Block von bestimmt fünfzehn Stockwerken, wenn nicht mehr. Man konnte es in der Dunkelheit nicht erkennen. Der obere Teil des Hauses verlor sich in der Schwärze der Nacht.
Der Eingang bestand aus zwei großen Schwingtüren von in Stahl gefasstem Glas. Dahinter blickte man in eine Art Halle. Rechts brannte eine Lampe über einem polierten Tisch, der eine Art Portiersloge abtrennte. Ein alter Mann mit einem grünen Augenschirm saß dahinter und löste Kreuzworträtsel, was man schon von der Tür aus erkennen konnte.
Wir gingen hinein. Der Alte hörte uns sofort und wandte sich um. Neugierig sah er uns entgegen. Der Rhythmus unserer Schritte hallte von den blanken Platten wider, mit denen die Halle ausgelegt war.
»Guten Abend«, sagte ich.
»Guten Abend, Gentlemen. Was kann ich für Sie tun?«
»Wir suchen eine Familie Morgan. Der Vater ist Sportredakteur oder so etwas Ähnliches. Eine Tochter gibt es auch, glaube ich. Mabel heißt sie, wenn ich mich nicht irre. Wissen Sie vielleicht, wo diese Familie wohnt? Es muss doch irgendwo in dieser Gegend sein.«
Der Alte ließ seine kleinen, flinken Augen über unsere Gesichter gleiten. Immerhin war es schon nach Mitternacht, und das ist sicher keine Besuchsstunde. Nachdem er uns einer gründlichen Musterung unterzogen hatte, fragte er: »Was wollen Sie denn von den Morgans?«
Zufällig bemerkte ich, dass sein Blick bei Phil auf der Stelle seines Jacketts hängen blieb, wo es ein wenig ausgebeult wurde von der Pistole, die er genau wie ich im Schulterhalfter trug.
Ich griff hinein, zog meine Pistole und legte sie vor dem alten Mann auf den Tisch. Er fuhr zusammen und wurde kreidebleich.
»Keine Angst«, sagte ich. »Sie sollen nur lesen, was in den Lauf eingeprägt ist.«
Er runzelte die Stirn, dann schob er seine Brille auf die Stirn, beugte den Kopf und untersuchte meine Kanone. Endlich hatte er den Prägestempel gefunden.
»FBI«, murmelte er.
»Richtig«, sagte ich und schob meine Pistole zurück ins Schulterhalfter. »Also? Wissen Sie, wo die Morgans wohnen?«
»Haben die was ausgefressen?«, fragte er treuherzig zurück.
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Eine schlimme Sache, aber für andere Leute. Ein Bekannter der Morgans ist heute Nacht ermordet worden. Wir müssen’s den Morgans sagen.«
»Ach, du lieber Himmel«, seufzte der Alte. »Sie werden schon im Bett liegen. Jetzt geweckt werden und mit so einer Hiobsbotschaft! Die Leute können einem leidtun. Es ist nämlich, eh, tja, also die Morgans wohnen hier im Haus. Genau über Archy Douglas, dem jungen Boxer. Den Namen haben Sie doch sicher schon mal gehört, was?«
Ich nickte und warf Phil einen kurzen Blick zu. Der wandte sich an den Alten.
»Sagen Sie uns auch bitte, welche Wohnung Mister Douglas hatte. Wir müssen die Wohnung versiegeln.«
»Von Mister Douglas? Aber warum denn?« Plötzlich huschte ein Erkennen der Sachlage deutlich unsichtbar durch sein Gesicht. »Um Gottes willen«, stammelte er. »Das ist… Archy Dou… dabei habe ich noch vor ein paar Stunden mit ihm gesprochen…«
Mit noch immer fassungslosem Gesicht nannte uns der Alte die Etagen- und Apartmentnummern von Archy und den Morgans. Wir waren schon unterwegs zum Lift, als ich den Alten noch'murmeln hörte: »Er hat doch recht gehabt… er hatte recht…«
Ich drehte mich auf dem Absatz um und war mit zwei raschen Schritten wieder an seiner Loge.
»Was sagten Sie eben? Wer hatte recht? Und womit?«
Er sah mich mit seinem zerfurchten Gesicht traurig an.
»Ach wissen Sie«, begann er, »das ist eine ganz komische Geschichte. Als Archy heute am Spätnachmittag das Haus verließ, rief ich ihm zu, dass ich ihm für den Kampf heute Abend beide Daumen halten wollte. Er kam heran, sah mich groß an und brummte auf einmal: ›Man kann sich auch zu Tode siegen, Stocky, das kann man wirklich…‹ Sehen Sie, ich verstand nicht, was er meinte, aber jetzt - jetzt bekommt der Satz doch auf einmal seinen Sinn, nicht wahr?«
Ich steckte mir langsam eine Zigarette an.
»Man kann sich auch zu Tode siegen«, hatte Archy gesagt. Und dann hatte er gesiegt. Und jetzt war er tot. Es stimmte ganz genau. Aber was sollte 14 das bedeuten? Wusste Archy Douglas, dass er würde sterben müssen, wenn er diesen Kampf gewann?
***
Wir fuhren mit dem Lift hinauf. In der zwölften Etage wohnte Archy. Wir klebten unsere Siegelmarke über die Tür, nachdem wir das Apartment einer flüchtigen Durchsuchung unterzogen hatten. Gründlicher würde es die Mordkommission tun, aber wir glaubten beide nicht, dass diese Durchsuchung noch etwas Interessantes zutage fördern könnte.
Dann stiegen wir über die Treppe noch eine Etage höher. Phil klingelte zweimal lange hintereinander Sturm an der Tür der Morgans.
Im Flur brannte eine blau abgeschirmte Lampe, die den Korridor in ein unwirkliches Licht tauchte. Hinten in einer Ecke stand ein Aquarium mit Zierfischen.
Bei den Morgans blieb alles still.
Phil sah mich fragend an. Ich nickte.
Er klingelte wieder. Noch stärker und länger.
Diesmal glaubte ich, irgendwo hinter den Türen ein Geräusch zu vernehmen. Ich schien mich nicht getäuscht zu haben, denn plötzlich waren schlurfende Schritte hinter der Tür.
Sie ging einen winzigen Spaltbreit auf, eine Sicherheitskette hielt sie in dieser Stellung, wir erkannten undeutlich etwas von einem Schlaf rock und einem verschlafenen Gesicht, und eine Stimme murmelte: »Was ist denn los, zum Teufel?«
»Mister Morgan?«, fragte Phil.
»Na, wenn Sie an meiner Tür klingeln, werde ich es wohl sein.«
Phil hielt seinen Dienstausweis gegen den Türspalt.
»FBI. Wir müssen Sie leider stören. Bitte, lassen Sie uns hinein. Wir müssen mit Ihnen sprechen.«
»Haben Sie einen Haftbefehl? Oder einen Durchsuchungsbefehl?«
»Nein.«
»Dann kommen Sie gefälligst am Tag wieder.«
Er wollte die Tür zustoßen. Aber Phil hatte seine Fußspitze dazwischen. Höflich sagte Phil: »Es ist jemand ermordet worden, Mister Morgan. Jemand, den Sie kennen.«
Ein erschrockenes Schweigen folgte. Dann rasselte die Sicherheitskette, die Tür ging weit auf, und wir sahen Morgan in dem bläulichen Licht, das von der Flurlampe verbreitet wurde.
»Ermordet?«, wiederholte er ungläubig.
»Ja«, sagte Phil knapp. »Deswegen haben wir Sie aus dem Bett geklingelt. Ich nehme an, Sie werden begreifen, dass die Polizei in so einem Fall nicht allzu viel Rücksicht auf die Tageszeit nehmen kann.«
»Sicher, klar«, brummte Morgan und stieß die Tür zu einem Wohnzimmer auf. Er langte um die Ecke, tastete.mit der Hand im Dunkeln herum, erwischte den Schalter und knipste das Licht an.
»Kommen Sie rein!«, sagte er.
Wir traten ins Wohnzimmer. Als ich die wenigen Schritte quer durch den kleinen Flur des Apartments machte, hörte ich links im Zwielicht des Korridors eine Tür leise klappen. Ich blickte in die Richtung, konnte aber nichts erkennen.
Morgans Wohnzimmer war zugleich wohl auch sein Arbeitszimmer. In der Ecke stand ein mächtiger Schreibtisch, der den ganzen Raum beherrschte und ihm eine Note von gemütlichem Bürozimmer gab. Eine Couch, ein paar Sessel mit einem niedrigen Tisch davor und ein großer Bücherschrank vervollständigten die Einrichtung. Die Tapeten waren hell und in verschiedenen Mustern. Die Wandlampen, die Morgan eingeschaltet hatte, verbreiteten ein gedämpftes, warmes Licht.
Rally Morgan, der Sportredakteur und -reporter mehrerer Zeitungen und Zeitschriften, hatte sich in einen Sessel geworfen. Sein langer Schlaf rock stand über den Knien ein wenig offen und ließ die bunten Beine eines zerknitterten Schlafanzugs erkennen. Dazu trug Morgan ein Paar ausgetretene Pantoffeln, die seiner Erscheinung etwas Großväterliches gaben.
Er deutete auf zwei Sessel. Phil schloss die Wohnzimmertür hinter sich, und wir setzten uns.
»Das mit dem Mord«, murmelte Morgan, »das war doch nur ein Trick, damit ich euch hereinließ, was?«
Ich schüttelte den Kopf: »Nein. Ich gebe zu, dass wir manchmal mit Tricks arbeiten müssen, aber nicht in so ernsten Dingen, wie es ein Mord ist. Sie kennen Archy Douglas?«
»Den Boxer?«
»Ja.«
»Klar kenne ich den! Erstens wohnt er direkt unter mir. Und zweitens - na ja, das ist ja uninteressant.«
Er machte eine abwehrende Geste.
Phil beugte sich vor und fragte in seiner liebenswürdigen Art: »Würden Sie so freundlich sein, dieses ›zweitens‹ trotzdem auszusprechen?«
Morgan überlegte einen Augenblick, dann brummte er: »Na ja, Archy will Mabel heiraten. Das ist meine Tochter. Aber ob da wirklich etwas draus wird, kann ich Ihnen nicht sagen. Mabel ist manchmal etwas sprunghaft.«
»Sie haben sich gelegentlich mit Archy Douglas in Lokalen getroffen«, sagte ich so nebenbei, »würden Sie uns bitte sagen, welchen Grund Ihre Zusammenkünfte hatten, oder kam es zufällig dazu?«
Morgan zuckte die Achseln.
»Meine Güte, wenn man erfährt, dass die einzige Tochter heiraten will, hat man als Vater ein gewisses Interesse, den Auserwählten mal zu beriechen, nicht war? Ich habe mich mit Archy unterhalten. Das war der ganze Grund. Aber zum Teufel, was hacken Sie dauernd auf Archy herum? Hat er was ausgefressen?«
Phil schüttelte bedächtig den Kopf.
»Archy Douglas ist tot«, sagte er leise.
Morgan sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Man sah, dass es in ihm arbeitete.
»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst«, brachte er endlich mit brüchiger Stimme hervor.
»Doch. Es ist leider so«, sagte Phil.
»Aber, das ist doch gar nicht möglich! Ich habe noch bis vor einer Stunde an dem Artikel gesessen, in dem ich seinen Kampf gegen diesen Kalifornier beschrieb. Archy hat einen wunderbaren Kampf hingelegt. Wahrscheinlich hätte er ihn schon in der zweiten Runde Knockout schlagen können. Aber er war sich seiner Überlegenheit so bewusst, dass es ihm Spaß machte, zu spielen. Fast ein bisschen wie die Katze mit der Maus. Und jetzt, jetzt sagen Sie…«
»Dass Archy Douglas ermordet wurde, ja«, fiel ich hart ein. »Wir können es nicht ändern, und es tut uns aus mehreren Gründen verdammt leid. Aber es ist nun einmal Tatsache. Archy suchte mit ein paar jungen Verehrern das Lokal von Mutter Corron auf, wie sie allgemein genannt wird. Kurz nach zehn musste er auf die Toilette. Die Leute im Lokal hörten ein entferntes Rattern und gleich darauf ein fürchterliches Brüllen. Als man nachsah, fand man Archy, vor Schmerzen halb irrsinnig, auf den Fliesen der Toilette liegend, von der Garbe einer Maschinenpistole in den Bauch getroffen. Vier Kugeln holte der Arzt heraus, als Archy auf dem Transport zum Hospital gestorben war.«
Morgan öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte. Aber es kam kein 16
Laut über seine Lippen. Plötzlich aber gab es hinter der Wohnzimmertür einen dumpfen Laut. Es hörte sich an, als ob etwas Schweres zu Boden gefallen sei.
Ich sprang auf, lief zur Tür und riss sie auf.
Im Flur lag Mabel Morgan. Sie trug einen geblümten Morgenrock, der ihre ganze Gestalt bis hinab zu den Knöcheln verhüllte. Offensichtlich war sie ohnmächtig.
Ich hob sie auf und trug sie ins Wohnzimmer. Morgan schrie irgendetwas und wollte sich auf seine Tochter stürzen.
»Holen Sie kaltes Wasser!«, fauchte ich ihn an.
Er erschrak, besann sich und verschwand. Phil zog den Tisch vor der Couch weg, und ich legte sie auf die Couch. Ich öffnete ihr den Morgenrock am Hals, packte ihr ein paar Kissen unter die Beine und legte den Kopf tief. Da sie sehr blass war, hielt ich das für richtig.
Während ich ihr Gesicht mit kurzen, leichten Schlägen tätschelte, erschien Morgan mit einem Krug kalten Wassers. Phil besprengte ihr die Stirn und die Schläfen.
Morgan murmelte inzwischen unzusammenhängende Sätze, aus denen seine Sorge deutlich wurde. Mitten in sein ängstliches Jammern hinein rasselte schrill das Telefon auf dem Schreibtisch.
Erst nachdem ich Morgan einen auffordernden Blick zugeworfen hatte, ging er an den Apparat. Er nahm ab, brummte etwas und hörte eine Weile zu. Dann sagte er: »Es scheint für Sie zu sein. Ich werde nicht daraus schlau. Hören Sie sich’s selbst an.«
Da sich Phil noch mit der Ohnmächtigen beschäftigte, ging ich hin und nahm den Hörer.
»Hallo?«
Die Stimme des Portiers klang an mein Ohr. Aber sie kam mir leise, fast geheimnisvoll vor. Es war, als spräche er so, dass er Lauscher in seiner Nähe fürchtete.
»Sind Sie einer von den G-men?«, fragte er hastig.
»Ja. Warum?«
»Hier sind gerade zwei Männer durch die Halle marschiert. Einer hatte einen Mantel über den linken Arm liegen, den er auch noch mit der Rechten festhielt. Sie sind gerade im Lift verschwunden. Unter dem Mantel war eine Maschinenpistole! Ich hab’s genau ge…«
Ich schnitt ihm das Wort ab: »Danke.«
Leise legte ich den Hörer auf die Gabel. Mit einem raschen Schritt war ich bei Phil.
»Durch die Halle sind eben zwei Männer gekommen. Einer hatte eine Tommy Gun unter seinem Mantel. Morgan, verschwinden Sie! Phil, nimm das Mädchen mit!«
Phil verstand und schaltete so schnell, wie man es von ihm erwarten konnte. Er lud sich das noch immer ohnmächtige Mädchen auf die Schulter und marschierte damit leise durch den Flur des Apartments auf eine der rückwärtigen Türen zu. Morgan folgte ihm und fragte dummes Zeug.
»Halten Sie den Mund!«, hörte ich Phil sagen. »Wir kriegen vielleicht Besuch von Archys Mördern! Los, da hinein!«
Dann waren die beiden in irgendeinem der hinteren Räume verschwunden. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür, die hinaus in den Etagenflur führte. Die Tür zum Wohnzimmer hatten wir offenstehen lassen. Das Licht der gedämpften Wandlampen legte einen rötlichen Schimmer auf die Wohnungstür.
***
Ein paar Herzschläge lang war alles totenstill. Dann hörte ich draußen, wie der Lift hielt. Tagsüber ist das ein Geräusch, das man kaum durch die geschlossene Apartmenttür vernehmen kann. Aber in der Stille der Nacht wirkt jedes Geräusch eindringlicher.
Der Teppich draußen im Flur musste alle Schritte bis zur Geräuschlosigkeit dämpfen. Ich machte mich auf Überraschungen gefasst. Langsam zog ich meine Dienstpistole und entsicherte sie.
An meinem von der Wohnungstür abgewandten Arm stieß mich jemand leise an. Ich nickte, ohne den Kopf zu wenden. Phil stand also neben mir. Irgendwie fühlte ich mich erleichtert, als ich das wusste.
Noch immer war alles still. Irgendwo im Haus schien ein Baby zu schreien, aber das kindliche Gebrüll war so weit entfernt, dass es seltsam unwirklich klang.
Dann scharrte etwas leise im Schloss. Ich musste grinsen, als ich sah, dass Morgan den Wohnungsschlüssel von innen stecken hatte. Damit war jeder Dietrich zur Erfolglosigkeit verurteilt, es sei denn, dass es ihnen von außen gelang, den Schlüssel nach innen heraus aus dem Schloss zu stoßen.
Ich drückte meine linke Hand gegen den Schlüssel. Wieder scharrte etwas im Schloss. Dann war ein schwaches Murmeln hinter der Tür zu hören. Viel zu schwach, als das man irgendetwas hätte verstehen können.
Deutlich hörte ich Phils Atem neben mir. Ich zögerte eine Sekunde, dann machte ich eine knappe Kopf bewegung.
Phil verstand.
Auf Zehenspitzen huschte er an mir vorbei ins Wohnzimmer und brachte sich hinter dem breiten Schreibtisch in Deckung. Jetzt konnten wir sie von zwei Seiten ansprechen, sobald sie erst einmal hereingekommen waren.
Ich zog die Hand vom Schlüssel weg und starrte gespannt auf den Schlüssel.
Langsam drehte er sich aus seiner schrägen Stellung in eine senkrechte. Dann kam er langsam aus dem Schloss.
Plötzlich fiel er zu Boden. Es gab ein schwaches Geräusch, denn auch hier wirkte der kleine, dicke Teppich dämpfend.
Im Schloss klirrte etwas.
Und dann flog plötzlich die Tür auf. Sie kam auf mich zu und bot mir damit Deckung gegen die Eindringlinge. Aber ich hörte ihre Schritte, gab der Tür einen leichten, unhörbaren Stoß und sah beide Männer 'wenige Schritte hinter der Schwelle des Wohnzimmers stehen.
»Hier ist er ni…«, wollte der eine sagen, konnte es aber nicht vollenden, denn meine Stimme unterbrach ihn: »Hände hoch!«
Die Wirkung dieser kurzen Aufforderung aus ihrem Rücken überraschte die beiden Eindringlinge für den Bruchteil einer Sekunde. Dann flog ein Mantel zur Seite, eine Tommy Gun wurde sichtbar, und einer der beiden warf sich herum.
Wie in Großaufnahme sah ich den Lauf der Maschinenpistole auf mich zukommen. Ich riss meine Kanone hoch und drückte zweimal ab, während ich mich nach links in den Flur hineinwarf.
Eine Garbe aus der Tommy Gun zerhackte gleichzeitig mit einem gurgelnden Schrei die tödliche Stille. Während ich schon wieder auf die Füße sprang, ertönten hastige Schritte, und Phil rief: »Halt, stehen bleiben!«
Aber noch bevor mir alles richtig klar wurde, krachten noch zwei einzelne Pistolenschüsse, die Schritte rasten draußen auf den Flur, und schon surrte der Lift.
Ich sprang hinaus in den Flur und sah am Stockwerkzeiger, dass der Lift bereits über das nächste Stockwerk hinabgesunken war. Den Kerl konnten wir nicht mehr einholen.
Ich drehte mich um und ging in die Wohnung zurück. Im selben Augenblick 18 flogen die Türen der benachbarten Apartments auf, und ein paar Männer und Frauen mit entsetzten Gesichtern und der Nachtzeit entsprechender Bekleidung reckten neugierig ihre Köpfe heraus. Ein martialisch aussehender älterer Mann hob eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf.
Ich kannte diese furchtbaren Waffen verdammt genau und rief: »Nicht schießen! Ich bin FBI-Beamter!«
Der Alte ließ den Lauf seiner Schrotflinte langsam sinken.
»Gangster versuchten, Mister Morgan zu überfallen«, erklärte ich den neugierigen Nachbarn kurz. »Aber wir wussten davon und haben sie erwartet. Sie sind bereits geflohen. Gehen Sie wieder zu Bett! Es ist alles in Ordnung.«
Ich ließ sie stehen und kehrte in Morgans Wohnung zurück. Sorgfältig zog ich die Tür hinter mir zu. Sie hatte im unteren Drittel ein paar arg mitgenommene Stellen, dort nämlich, wo die kurze Garbe aus der Maschinenpistole in das massive Holz geschlagen waren.
Phil kniete im Wohnzimmer neben dem Gangster, der mit der Maschinenpistole gekommen war. Ich stellte mich neben ihn und sah hinab, während ich geistesabwesend meine Pistole zurück ins Schulterhalfter unter dem Jackett schob.
»Tot«, sagte Phil. »Deine beiden Kugeln haben ihn in den Bauch getroffen, Jerry. Die Kugel seines Komplizen durchlöcherte die Stirn. Die Bauchschüsse sehen aus wie bei Archy.«
»Ruf die Polizei an«, sagte ich. »Am besten gleich Krammer. Er soll einen Streifenwagen schicken. Bei der Gelegenheit kannst du ihm sagen, dass wir Archys Wohnung für ihn versiegelt haben, bis er sie mit der Mordkommission genau durchsuchen kann.«
»Okay, Jerry.«
Ich kniete neben dem Toten nieder. Er hatte ein breites, unintelligentes Gesicht mit der platten Nase des Berufsschlägers. Stumm sah ich auf ihn herab.
Nicht meine Kugeln hatten ihn getötet. Es war der Schuss seines eigenen Komplizen gewesen, der ihn in die Stirn getroffen hatte. Aber auch so wäre er wahrscheinlich gestorben. Zwei Bauchschüsse übersteht man selten.
Erst nach einer Weile, als ich Phil schon am Telefon sprechen hörte, knöpfte ich dem Toten das Jackett auf und zog seine Brieftasche heraus. Rasch durchsuchte ich seine übrigen Taschen. Außer den üblichen Kleinigkeiten wie Schlüsselbund, Taschentuch, Feuerzeug, Zigaretten und so weiter förderte ich nichts Bemerkenswertes zutage.
Ich wollte gerade die Brieftasche aufmachen, da zog mich jemand am Ärmel. Ich sah überrascht auf. Es war Rally Morgan. Sein Gesicht war von zahlreichen Falten durchzogen, und der blanke Angstschweiß stand ihm auf der Stirn.
»Ja?«, fragte ich und sah zu ihm auf. »Was ist denn?«
»Mabel!«, stieß er keuchend hervor. »Was soll ich nur machen? Sie kommt nicht wieder zu sich!«
Ich stand schnell auf. Eine so lange Ohnmacht war in der Tat eigenartig. Unentschlossen blickte ich einen Augenblick auf die Brieftasche des Gangsters in meiner Hand, dann schob ich sie in meine linke Jackentasche und sagte: »Haben Sie einen Hausarzt?«
»Ja, natürlich… Mister…«
Ich unterbrach ihn: »Wissen Sie die Nummer auswendig?«
»LOngacre 4-3215.«
»Okay.«
Ich ging zum Schreibtisch. Phil legte gerade den Hörer auf.
»Krammer kommt mit einem Streifenwagen und zwei Durchsuchungsspezialisten für Archys Wohnung.«
»Danke, Phil. Wir müssen einen Arzt anrufen. Mister Morgans Tochter kommt nicht wieder zu sich. Vielleicht kümmerst du dich weiterhin um sie.«
»Sicher, Jerry.«
Er eilte zum Wohnzimmer hinaus, während ich den Hörer abnahm.
Schnell wählte ich LO und dann die Nummer. Es dauerte verdammt lange, bis sich eine verschlafene Frauenstimme meldete.
»Ja, hallo? Was ist denn los?«
»Hier spricht der FBI-Beamte Jerry Cotton«, sagte ich, weil ich mir von meinem Beruf eine größere Wirksamkeit des folgenden Wunsches versprach. »Ich bin in der Wohnung von Mister Morgan, 22, West 48th Street. Die Tochter von Mister Morgan ist ohnmächtig geworden und kommt nicht wieder zu sich. Bitte, schicken Sie sofort den Doktor. Es eilt.«
Ich hörte am anderen Ende etwas flüstern, dann sagte plötzlich eine männliche Stimme: »Wer spricht dort?«
»G-man Jerry Cotton.«
»Sie sind in Morgans Wohnung?«
»Ja.«
»Himmel, was ist denn los?«
»Das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären. Mabel Morgan ist ohnmächtig, und wir kriegen sie nicht wieder ins Bewusstsein zurück. Bitte, kommen Sie sofort, wenn Sie der Doc sind.«
»Okay. Ich bin in drei Minuten da.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Morgan war schon zurück zu seiner Tochter gegangen. Für den Augenblick vergaß ich die Brieftasche des Gangsters und suchte das Zimmer, wo sie das Mädchen hingebracht hatten.
Anscheinend war Phil durch Zufall in das richtige Zimmer geraten. Die ganze Einrichtung brachte deutlich zum Ausdruck, dass es Mabels Zimmer war. Sie lag auf ihrem Bett und rührte sich noch immer nicht. Aber mir kam es vor, als sei ihr Gesicht blasser geworden, noch blasser als es vorher schon war.
Phil versuchte, ihre rechte Hand zu öffnen, die sie krampfartig zur Faust geballt hatte. Interessiert sah ich ihm zu. Zwischen den Fingern konnte man etwas Weißes sehen, was wie Papier aussah.
Endlich hatten seine Bemühungen Erfolg. Vorsichtig zog er ihr ein zusammengeknülltes Papier aus der Hand. Behutsam zupfte er es auseinander, dann lag es plötzlich flach auf seiner ausgestreckten Hand.
Wortlos sah er mich an.
Wortlos blickte ich hinüber zu Rally Morgan.
Man konnte auf dem ersten Blick sehen, dass es ein Briefchen war, eines jener zusammengefalteten Papiere, das man zum Einpacken kleiner Portionen von Kokain verwendet.
***
Well. Von einer bestimmten Seite her gesehen, lagen die Dinge völlig klar. Rally Morgan stand ohnehin im Verdacht, zu einer Bande von Rauschgiftverteilern zu gehören. Wenn man also in der Hand seiner ohnmächtigen Tochter ein Briefchen Kokain fand, so brauchte man eigentlich nicht lange zu rätseln, woher sie es bekommen haben könnte.
Besorgt sahen wir auf das Mädchen, das sich noch immer nicht rührte. Wir waren beide keine Ärzte, und wir hielten es nicht für angebracht, irgendetwas zu tun, von dem wir nicht wissen konnten, ob es ihr nicht vielleicht mehr schaden als nützen könnte. Andererseits ging dieses tatenlose Herumstehen an die Nerven.
Ich trat zurück an die Wohnungstür. Gerade als ich sie erreicht hatte, klingelte es. Rasch öffnete ich die Tür. Ein älterer Mann mit einer schwarzen Tasche stand draußen. Er trug zwar einen Anzug, aber sein Hemd war am Hals offen, und die Krawatte fehlte völlig.
»Gott sei Dank«, murmelte ich. »Sie sind der Doc, nicht wahr?«
Er nickte nur und schob sich an mir vorbei in die Wohnung. Hinten links erschien Morgan aus dem Zimmer seiner Tochter. Auch er war sichtlich erfreut, dass der Arzt endlich erschienen war.
Der Doc ging in das Zimmer und bat uns, wir möchten draußen bleiben. Wir gingen wieder ins Wohnzimmer, und Phil brachte Morgan mit.
»Hören Sie mal, Morgan«, sagte ich und deutete auf das Kokainbriefchen, das Phil noch immer in der Hand hielt. »Sie werden uns über das da Rechenschaft ablegen müssen.«
Er runzelte die Stirn.
»Ich? Ja, glauben Sie denn, ich habe etwas mit Kokain zu tun?«
»Immerhin wissen Sie aber auf dem ersten Blick, dass darin Kokain sein dürfte. Ein normaler Sterblicher bekommt so etwas nie zu Gesicht. Aber Sie kennen so etwas offensichtlich.«
Morgan rieb sich über die Stirn.
»Ich verstehe nicht, wo sie es herhaben könnte.«
»Sie verstehen es nicht? Morgan, spielen Sie uns kein Theater vor! Legen Sie die Karten auf den Tisch!«
Er biss sich auf die Unterlippe. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er sprechen, aber dann schüttelte er plötzlich den Kopf und knurrte: »Das ist doch alles Quatsch! Glauben Sie denn, ich wäre rauschgiftsüchtig?«
»Süchtig vielleicht nicht«, warf Phil ein. »Aber Sie verkaufen es! Und das ist viel schlimmer! Sie verdienen am Elend der Süchtigen!«
»Das ist eine Unverschämtheit!«, brüllte Morgan.
»Wo hat Ihre Tochter das her?«, fauchte ich ihn an. Langsam musste man ja in dieser ganzen undurchsichtigen Angelegenheit endlich mal vorankommen.
»Ich weiß es nicht, das habe ich Ihnen schon gesagt!«
»Sie wissen natürlich auch nicht, was die beiden Gangster hier wollten?«
»Natürlich nicht! Oder glauben Sie, solche Leute gehörten zu meinen Freunden? Ich habe keinen blassen Schimmer, was sie hier wollten! Ich dachte, Sie könnten es mir erklären!«
Ich stand auf und ging ein paar Schritte hin und her.
»Ja«, sagte ich. »Ich glaube, das kann ich Ihnen erklären! Sie gehören zu einer Rauschgiftbande und irgendwie steckte auch Archy Douglas mit drin. Jetzt wurde Douglas aus einem uns noch unbekannten Grund umgelegt. Der Chef der Bande weiß aber, dass sich zwischen Douglas und Ihrer Tochter etwas angebahnt hat. Er muss fürchten, dass Sie zur Polizei laufen, um Archys Mörder preiszugeben. Also stellen Sie eine Gefahr für die Bande dar, und also müssen Sie auch beseitigt werden! Klar oder nicht?«
Morgan sah mich fassungslos an. Dann schüttelte er den Kopf. Er war anscheinend ein guter Schauspieler.
»Bei Ihnen ist eine Schraube locker«, sagte er dumpf. »So etwas Fantastisches hat mir noch keiner erzählt.«
»Haben Sie eine bessere Erklärung für das Auf kreuzen der beiden Gangster?«, fragte Phil scharf.
Morgan seufzte.
»Zum Teufel, ich sagte Ihnen schon, dass ich keine Ahnung habe, was sie hier wollten!«
Bevor wir etwas dazu sagen konnten, stand der Arzt plötzlich in der offenstehenden Wohnzimmertür. Er sah ernst zu Mister Morgan.
»Wussten Sie?«, fragte er mit leiser Stimme, während er die randlose Brille putzte, »wussten Sie, dass Ihre Tochter rauschgiftsüchtig ist? Sie muss unglaubliche Mengen von Kokain in den letzten Wochen und Monaten zu sich genommen haben. Es gibt nur noch eine vage Möglichkeit, sie zu retten. Sie muss sofort in eine Entziehungsanstalt eingewiesen werden.«
Wir sahen, wie Morgan, der sich erhoben hatte, zurück in den Sessel fiel. Er hatte wieder Schweiß auf der Stirn, und seine Hände flatterten vor Erregung…
Der Doc telefonierte eine Weile mit einer Anstalt, wo Rauschgift-Entziehungskuren vorgenommen wurden. Als er den Hörer aus der Hand legte, sagte er: »Man wird morgen früh einen Wagen schicken. Gegen zehn Uhr wird er hier sein. Vielleicht helfen Sie Ihrer Tochter beim Packen ihrer Sachen, die sie für ungefähr zwei oder drei Monate brauchen wird.«
Morgan nickte verwirrt. Dann sagte er gequält: »Aber wird Mabel überhaupt in so eine Anstalt wollen?«
Der Arzt zuckte die Achseln.
»Das ist schwer zu sagen. Es kann sein, dass sie noch Vernunft genug besitzt, einzusehen, dass es so nicht weitergehen kann und dass sie von dem Gift loskommen muss. Es kann ebenfalls sein, dass die Sucht und der häufige Genuss des Giftes sie schon so geschwächt haben, dass ihre Willenskraft davon schon so untergraben wurde, dass ihr der Genuss des Giftes mehr bedeutet als alles andere. In dem Fall würde ich im Interesse ihrer Wiedergesundung die Anwendung von Gewalt für nützlich halten. Es tut mir leid, Rally, dass ich so sprechen muss. Aber es geht hier nicht um eine augenblickliche Freundlichkeit deiner Tochter gegenüber, sondern um ihr Leben.«
Morgan nickte. Er murmelte, dass er nach besten Kräften versuchen wollte, seiner Tochter zuzureden. Der Arzt verabschiedete sich von ihm und von uns. Ich brachte ihn zur Tür und ging mit ihm hinaus auf den Etagenflur.
»Eine Vernehmung des Mädchens ist heute Nacht nicht mehr möglich?«, erkundigte ich mich vorsichtig.
»Nein. Heute Nacht ist das völlig ausgeschlossen. Auch morgen früh würde ich sie noch nicht behelligen. Lassen Sie sie erst einmal in die Anstalt ziehen. Wenn sie zwei oder drei Tage dort ist, können Sie sie besuchen. Am besten ist es dann, wenn Sie vorher die Anstaltsleitung anrufen und eine Zeit vereinbaren.«
»Glauben Sie, dass sie uns ihre Lieferanten nennen wird?«
Er wiegte den Kopf zögernd hin und her, nickte dann aber und sagte: »Doch, ja, das möchte ich annehmen. Mabel ist ein hochintelligentes Mädchen. Wenn Sie ihr klarmachen, welch eine ungeheure Gefahr der Vertrieb von Rauschgiften darstellt, dann wird es ihr sicher einleuchten, dass es ein öffentliches Interesse gibt, diese rücksichtslosen Menschen zu bestrafen, die mit der Sucht kranker Menschen Vermögen verdienen, die buchstäblich aus Blut, Tränen, Leid und Qual bezahlt worden sind. Ich möchte glauben, dass Mabel so etwas einsehen wird.«
»Können Sie mir eben noch die Adresse der Anstalt geben?«
»Natürlich.«
Er zog seinen Rezeptblock heraus und schrieb etwas auf. Dann riss er das Blatt ab und drückte es mir in die Hand. Ich bedankte mich, wünschte ihm eine gute Nacht und ging zurück in die Wohnung. Als ich die Tür schließen wollte, sah ich, dass der Doc nicht mit dem Lift hinabfahren konnte, weil der Aufzug aufwärts unterwegs war.
Ich wartete. Nach ein paar Sekunden tauchte die Kabine auf. Krammer 22 und drei uniformierte Polizisten standen im Lift. Sie kamen heraus, und Krammer schoss wie eine Rakete auf mich los.
»Was suchen Sie hier, Cotton?«
»Wir wollten zu Archys Freundin.«
»Wer ist das?«
»Eine gewisse Mabel Morgan.«
»Woher wussten Sie ihre Adresse?«
»Wir haben sie bei Mutter Corron erfahren.«
»Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«
»Ich habe nicht daran gedacht.«
Er schnaufte und maß mich mit einem bösen Blick.
»Nicht daran gedacht! Sie wollten natürlich die Lösung dieses Falles für sich einstecken! Habe ich recht?«
Ich atmete tief. Man brauchte wirklich Geduld im Umgang mit diesem Detective.
»Unsinn, Krammer. Ich sagte Ihnen schon, dass wir an der Sache Douglas interessiert sind, weil wir annehmen, dass Archy vielleicht Verbindung mit einer Rauschgiftbande hat. Schön, ich will Ihnen aber noch mehr sagen: Von uns wird ein gewisser Rally Morgan beobachtet. Von dem nehmen wir an, dass er Selbst zu dieser Rauschgiftbande gehört. Wir können es nicht beweisen, wir glauben es nur aufgrund gewisser Tipps, die wir bekamen. Also ließen wir Rally Morgan beobachten, um vielleicht dadurch an Beweismaterial zu kommen. Bei der Beobachtung stellte sich heraus, dass er zweimal mit Archy Douglas zusammentraf. Das konnte harmlose Gründe haben, denn dieser Morgan ist Sportberichterstatter und Archy Boxer. Ebenso konnte aber auch die Kokainsache mit hineinspielen.«
»Und?«
»Nichts weiter. Heute ist Archy ermordet worden, das wissen Sie ja. Frage: Ermordet wegen der Rauschgiftsache oder nicht? Das ist unser ganzes Interesse an diesem Fall.«
»Das erklärt noch immer nicht, warum Sie sich hier in diesem Hause herumtreiben!«, schnaufte er bitter.
»Mann«, sagte ich, »Krämmer, begreifen Sie doch: Der von uns beobachtete Mann heißt Rally Morgan! Archys Freundin heißt Mabel Morgan! Wird’s endlich klar?«
»Ach so! Verwandtschaft?«
»Vater und Tochter.«
»Aha. Na und? Haben Sie das Mädchen vernommen?«
»Ging nicht. Sie ist ohnmächtig geworden und kam nicht wieder zu sich. Jetzt war der Arzt bei ihr und hat uns verboten, sie in den nächsten drei, vier Tagen zu vernehmen.«
»Warum?«
»Sie ist schwer kokainsüchtig. Morgen früh kommt sie in eine Entziehungsanstalt, irgendwo in der Gegend.«
»Und der Vater?«
»Wir haben es mit ihm versucht. Er streitet alles ab. Wir können ihm nichts beweisen.«
Er grinste! »Also auch beim FBI wird nur mit Wasser gekocht. Und was hat Ihr Freund am Telefon gefaselt von Gangstern? Seht ihr schon Gespenster?«
Ich zog wortlos die Wohnungstür auf und schob Krammer über die Schwelle und vor die Leiche des erschossenen Banditen. Er stutzte und wich erschrocken einen Schritt zurück, wobei er mit dem Rücken gegen die nachgekommenen Polizisten stieß.
»Da haben Sie Ihr Gespenst«, sagte ich bissig. »Er wollte auf mich mit der Maschinenpistole schießen. Ich zog zweimal durch, während ich mich beiseite warf. Ich habe nicht gezielt, und die Kugeln hätten ebenso gut ins Fenster oder in irgendeine Wand gehen können.«
Krammer nickte verwirrt. Er trat wieder einen Schritt vor und besah sich den Toten.
»Und wann haben Sie ihm die dritte Kugel verpasst?«, fragte er.
»Überhaupt nicht«, erwiderte ich. »Sein Komplize schoss ihm in die Stirn, bevor er fliehen konnte.«
»Wieso konnte er fliehen?«
»Meine Güte, weil wir nicht zwei Leichen haben wollten«, seufzte ich. »Es wäre uns vielleicht geglückt, auch ihn abzuschießen. Aber da er uns nicht bedrohte, sahen wir keinen Grund, auf ihn zu schießen. Er hatte gerade soviel Vorsprung, dass er in den Lift kommen konnte. Sie haben ja selbst gesehen, dass dieses verdammte Haus nur einen einzigen Aufzug hat. Sobald er einmal drin war, hatte er gewonnen. Es war sinnlos, ihm dann noch nachzulaufen.«
»Klar«, bestätigte Krammer. »Aber warum hat er seinen Komplizen selbst getötet?«
Ich zuckte die Achseln.
»Um sicherzugehen, dass der nichts auspackte. Die beiden sahen ganz wie Berufskiller aus. Sie sind ans Morden gewöhnt, und wenn’s der eigene Komplize ist, den sie töten.«
Krammer wandte sich den Polizisten zu.
»Schaffen Sie ihn ins Schauhaus«, sagte er.
Mit einer kurzen Kopfbewegung bedeutete ich Phil, mitzukommen. Er stand auf, und wir verließen wortlos die Wohnung.
»Wo willst du jetzt hin?«, fragte er, als uns der Lift hinabtrug.
Ich hatte schon auf der Zunge, ihm das Districtgebäude als Ziel zu nennen, als mir wieder die Brieftasche des Toten einfiel, die ich eingesteckt hatte. Ich zog sie heraus und blätterte sie schnell durch.
Im Führerschein fand ich die Adresse und den Namen des Toten.
»Jack Rivers«, sagte ich langsam. »1428, East 123rd Street…«
***
Es war fast drei Uhr, als wir bei Morgan ziemlich abrupt aufbrachen. Um diese Zeit hinauf nach Harlem zu fahren, wo der tote Jack Rivers laut seinem Führerschein gewohnt hatte, erschien uns ein bisschen gewagt.
Wir fuhren also langsam durch die nächtlichen Straßen, bis wir ein mittelgutes Lokal fanden, das kein Nachtklub war und trotzdem noch geöffnet hatte. Der Wagen wurde in der Nähe geparkt, und wir gingen hinein.
»Ich habe Hunger«, sagte Phil.
»Ich ebenfalls. Suchen wir uns etwas aus und nehmen starken Kaffee dazu. Der wird uns auch nach dem Essen munter halten.«
»Manchmal hast du wirklich einen gescheiten Gedanken«, meinte Phil.
Wir machten unsere Bestellung und brannten uns inzwischen Zigaretten an. Natürlich kreisten unsere Gedanken um Archys Ermordung, und ebenso natürlich kamen wir darauf zu sprechen.
»Glaubst du, dass Morgan in der Sache drinsteckt?«, fragte Phil.
»In welcher? Rauschgift oder Archys Ermordung?«
»Beides.«
Ich zuckte die Achseln.
»Er kann seine Finger in beidem haben. Oder in keinem. Oder nur in der Kokain-Geschichte. Noch ist alles offen. Rivers schien er wirklich nicht gekannt zu haben. Ich beobachtete ihn, als er den Toten betrachtete. Er kannte ihn nicht, davon bin ich überzeugt.«
»Das muss nicht unbedingt bedeuten, dass er nicht Rivers Hintermänner hätte kennen können.«
»Sicher nicht. Wir haben Pech gehabt, dass Rivers von seinem Komplizen ermordet wurde. Vielleicht hätte er uns einiges erzählt. So stehen wir vor 24 einer Leiche, kennen keine Zusammenhänge und wissen nichts. Das Ganze ist übers Anfangsstadium noch immer nicht hinaus.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile über die ganze vertrackte Geschichte, dann bekamen wir unser Essen serviert und wurden dadurch erst einmal für eine gute halbe Stunde abgelenkt.
Als anschließend die Zigaretten brannten und der Kaffee vor uns duftete, war es wenige Minuten vor vier. Wir ließen uns noch Zeit, bis es halb fünf geworden war, dann fuhren wir hinauf nach Harlem.
Inzwischen war es Tag geworden. Die Sonne war noch viel zu tief, als dass sie schon in die Straßenschluchten Manhattans Zugang gefunden hätte, aber es herrschte bereits eine Temperatur, die ahnen ließ, dass es einen sehr heißen Tag geben würde.
Die ersten Frühaufsteher waren schon unterwegs. Arbeiter und die üblichen Frühaufsteher wie Milchmann, Straßenreiniger und ähnliche Leute hasteten durch die Straßen. Je näher man in den Norden kam, umso farbiger wurden die Gestalten, und bald sahen wir fast nur noch Neger.
Die 123ste Straße ist auf der Ostseite Manhattans noch nicht das tiefste Harlem, und ihre Häuser sind weniger verkommen, als es noch weiter nördlich der Fall ist. Trotzdem war es eine reichlich trostlose Gegend.
Wir fanden die Hausnummer, die wir suchten, erst nach langer Mühe. An vielen Häusern fehlten die Nummern, sodass man zu tun hatte, das richtige Gebäude zu finden.
Wir ließen den Jaguar vor dem Haus stehen und blickten an der rissigen Fassade hinauf.
Es war ein achtstöckiges Haus und sicher von der Art, in der es keine Fahrstühle gibt. Phil warf einen kurzen Blick auf seine Uhr, dann brummte er: »Gleich halb sechs.«
»Okay«, erwiderte ich. »Bleiben wir im Wagen, bis jemand herauskommt.«
Unsere Geduld wurde auf eine ziemlich harte Probe gestellt. Erst knapp vor sechs erschien jemand in der Haustür. Es war eine junge Farbige, von vielleicht zwanzig Jahren. Sie sah aus wie eine Arbeiterin in einer Zigarettenfabrik oder etwas ähnlichem.
Wir stiegen aus und gingen über den Bürgersteig. Als sie uns sah, erschrak sie und wollte die ausgetretenen Stufen zur Haustür wieder hinauf.
»Sie brauchen keine Angst zu haben«, rief ich ihr nach. »Wir sind FBI-Beamte und brauchen nur eine Auskunft.«
Zögernd drehte sie sich um. Ihre Augen leuchteten weiß in dem dunkel getönten Gesicht.
»G-men?«, fragte sie.
Wir nickten.
Sie kam die Stufen wieder herab. Ich holte den Führerschein von Jack Rivers aus seiner Brieftasche und zeigte ihr das Bild.
»Kennen Sie diesen Mann?«
Ihr Gesicht verfinsterte sich.
»Oh, natürlich. Kein guter Mann. Er wohnt hier im Haus. Ganz oben.«
»Allein?«
»Ja.«
Enttäuscht steckte ich den Führerschein wieder ein. Aber diesmal hatte Phil den richtigen Gedanken.
»Hat er einen Freund, der etwas größer als er ist und sehr helles Haar hat?«
Die Negerin nickte heftig.
»Ja! Aber das ist auch kein guter Mann.«
»Wie meinen Sie das?«
Sie verzog verächtlich den Mund: »Alle beide können keine Frau in Ruhe lassen.«
»Kennen Sie den Namen des Blonden?«
»Ja. Mister Richway. Er wohnt sechs Häuser weiter, da vorn, wo das Fischgeschäft ist.«
Sie deutete die Straße zum East River hinunter.
Wir tippten an die Hutkrempe.
»Danke, Miss. Das war alles.«
Sie nickte, warf einen raschen Blick auf ihre Uhr und lief dann hastig mit klappernden Absätzen der nächsten Bus-Haltestelle zu.
***
Wir stiegen in den Jaguar und fuhren weiter. Phil stieß mich an und rief: »He, wo willst du hin? Sechs Häuser weiter, sagte sie, nicht in der nächsten Querstraße!«
»Ich weiß, mein Alter. Aber wir können nicht mit dem Jaguar bei ihm aufkreuzen. Er muss den Wagen schon vor dem Haus gesehen haben, in dem Morgan wohnt. Wenn er zum Fenster herausblickt und den Jaguar sieht, verschwindet er, bevor wir die Treppen hinauf sind.«
»Allerdings, das ist wahr«, gab Phil zu. »Wo sollen wir den Schlitten sonst lassen?«
»Bei der nächsten Tankstelle. Ich brauche ohnehin Benzin.«
Wir hatten Pech, denn wir fanden die nächste Tankstelle erst sechs Blocks weiter. Ich steckte dem jungen Farbigen, der hier den Dienst versah, einen Dollar zu und sagte: »Können wir den Wagen hier eine Stunde stehen lassen? Wir möchten einen Spaziergang machen. Wir sind schon ganz steif vom langen Sitzen.«
Er grinste über sein breites Gesicht und versicherte, dass wir den Wagen auch fünf Stunden bei ihm lassen könnten. Er würde inzwischen die Fenster putzen, die Bremsen und einiges andere nachsehen und auftanken.
Wir setzten uns in Marsch.
Sechs Block sind eine ganz schöne Strecke für einen, der einen Wagen gewöhnt ist. Außerdem fallen zwei weiße Gesichter in Harlem immer auf, besonders, wenn es gegen sechs Uhr früh ist.
Wir hatten denn auch manche neugierigen und misstrauischen Blicke über uns ergehen zu lassen. Aber wir versuchten, gleichmütige Gesichter zu machen, und kamen ungeschoren zurück in die 123rd Street.
Dicht an den Hauswänden entlang gingen wir weiter bis zu dem Haus, in dem Buck Richway wohnen sollte. Dass Buck sein Vorname sein musste, wussten wir von dem Augenblick an, als das Mädchen Richway als seinen Familiennamen genannt hatte. Ein Buck Richway wurde vom FBI gesucht wegen Mordes an einem fünfzehnjährigen Mädchen, und dass es zwei verschiedene Mörder namens Richway in New York geben sollte, hielten wir für unwahrscheinlich.
Als wir das richtige Haus endlich erreicht hatten, blieben wir noch einen Augenblick vor der Haustür stehen. Wir warfen unsere Zigaretten weg und traten sie sorgfältig aus. Es war mehr eine Geste der Konzentration. Denn dass uns jetzt etwas bevorstehen würde, war anzunehmen.
Mit ernstem Gesicht sah mich Phil an.
Ich nickte kurz.
»Okay, Phil. Dann wollen wir mal!«
Wir stiegen die Stufen zum Haus hinauf. Es waren flache, ausgetretene Steinstufen. Rechts und links lagen zerknüllte Milchtüten, Zigarettenpackungen und Kaugummihüllen. Aus dem Haus selbst kam uns eine Wolke undefinierbarer Gerüche entgegen.
Unsere angespannten Nerven nahmen jede winzige Kleinigkeit auf. Die abblätternde Tapete im Hausflur, die schmutzbedeckten Fenster im Treppenhaus zur Straße hin und die alten Türen zu den einzelnen Wohnungen.
Wir traten leise auf, denn wir wollten unser Kommen nicht zu früh ankündigen. Dass Richway um sich schießen würde, war anzunehmen. Er wusste genau, dass auf ihn der elektrische Stuhl wartete, wenn ihn die Polizei erst einmal dingfest gemacht hatte. Solche Leute schießen meistens um sich.
Endlich hatten wir die neunte Etage erreicht. Hier begann bereits das Dach, und es gab nur eine Reihe von Mansarden. In welcher konnte Richway sein Domizil aufgeschlagen haben?
Wir huschten leise von Tür zu Tür. Hinter drei Türen gab es schnarchende Laute, aber damit war uns nicht geholfen.
Die Treppe war aus Stein gewesen. Hier oben bestand der Fußboden aus Holz. Man konnte machen, was man wollte, bei jedem Schritt knarrten die Dielen. Als das Schnarchen in einem der Zimmer plötzlich abbrach, zogen Phil und ich die Dienstpistolen.
***
»Zum Teufel mit Ihnen!«, schrie Rally Morgan aufgebracht. »Ich habe Ihnen schon ein Dutzend Mal gesagt, dass ich nicht weiß, was die Gangster hier wollten. Ich kann es mir auch nicht denken! Ich verstehe den Zusammenhang überhaupt nicht! Gut, Archy ist ermordet worden, soviel habe ich jetzt begriffen. Und es tut mir verdammt leid, denn Archy war ein netter Junge. Aber was das mit mir zu tun hat, begreife ich nicht! Ich habe nicht den blässesten Schimmer, was die beiden Killer hier wollten! Ich kann Ihnen das schriftlich geben! Und jetzt lassen Sie mich endlich in Ruhe!«
Krammer hatte den Ausbruch geduldig über sich ergehen lassen. Jetzt lächelte er und brummte: »Wenn Sie weniger brüllen, besteht keine Gefahr, dass Sie die Nachbarn wecken.«
»Und wenn Sie mich endlich in Ruhe ließen, bestünde keine Gefahr mehr, dass ich noch die Nerven verliere.«
»Hören Sie mal, Morgan«, fing Krammer wieder an, »Ihre Tochter ist rauschgiftsüchtig…«
»Das hat mir der Arzt gesagt. Vor einer Stunde ungefähr. Seitdem weiß ich es.«
»Dieses Wissen scheint Ihnen nicht viel auszumachen?«
Morgan stand auf. Er ballte die Fäuste. Man sah ihm an, dass er alle seine Beherrschung auf bieten musste, um nicht auf Krammer loszugehen.
»Das ist eine Unverschämtheit«, knirschte er. »Wenn Sie eine Tochter hätten…«
Krammer machte eine gekünstelt wirkende Bewegung mit der Hand.
»Ich hatte eine Tochter«, sagte er hart und klar. »Sie wurde erschossen, als sie ihren vierzehnten Geburtstag feierte…«
Morgan ließ sich zurück in seinen Sessel fallen.
»Um Gottes willen! Warum denn?«
Krammer lachte. Es war das stahlharte, bittere Lachen eines Mannes, der den schmutzigsten Abschaum der Menschheit kennengelernt hat und täglich mit ihm verkehren muss.
»Ich war einer Bande von Einbrechern auf der Spur«, sagte er knapp. »Einer von diesen jungen Helden war der Sprössling einer angesehenen Familie. Er machte es nur so aus Spaß. Ich hatte ihn bereits in Verdacht. Er muss es gemerkt haben, dass wir ihm auf den Fersen waren. Anonym warnte er mich. Entweder sollte ich diesen Fall im Sand verlaufen lassen, oder es würde mir leidtun.«
»Und… Sie… Sie«, murmelte Morgan entsetzt.
»Quatsch«, knurrte Krammer. »Ich habe getan, was jeder Polizeibeamte in so einer Situation tut. Ich habe weitergemacht. Wir bekommen täglich anonyme Drohungen. Neunzig Prozent davon ist einfach leeres Geschwafel. Fünf Prozent meinen ihre Drohung ernst, wagen es dann aber doch nicht. Weitere vier Prozent werden gegriffen, bevor sie ihre Drohung wahr machen können. Das restliche eine Prozent macht uns dann tatsächlich die Hölle heiß. Aber wie will man vorher wissen, zu welcher Kategorie es gerade diesmal kommen wird?«
Morgan nickte mitfühlend. Krammer hatte seinen Blick starr auf die Blutflecken im Teppich gerichtet, wo noch vor einer Stunde Jack Rivers gelegen hatte. Er sprach halblaut, manchmal war es nur ein Murmeln.
»Als Greta, so hieß meine Tochter, ihren vierzehnten Geburtstag feierte, erschien im Garten ein maskierter Mann. Er gab vier Schüsse auf Greta ab. Sie starb genau eine Stunde später.«
Krammer machte eine Pause. Auch Morgan schwieg lange. Dann murmelte er: »Entschuldigen Sie, Lieutenant.«
»Was? Sie wussten es doch nicht!«
»No, das wusste ich wirklich nicht, sonst hätte ich das mit der Tochter selbstverständlich nicht gesagt. Entschuldigen Sie trotzdem.«
Krammer nickte. Sein Gesicht war härter geworden, aber es lag auch ein Zug von Müdigkeit darin.
»Jetzt wissen Sie, warum ich immer noch Polizist bin«, knurrte er. »Verwandte haben mir schon ein paar Mal eine Stellung angeboten, wo ich dreimal mehr als heute verdienen könnte. Aber es geht nicht. Jedes mal, wenn ich mir’s überlege, steht Greta vor meinen Augen. Und dann weiß ich, dass ich bis ans Ende meines Lebens Polizist sein werde, und sollte ich hundert Jahre alt werden.«
Er stand auf. Mit einem Blick umfasste er den Raum und fügte leise hinzu: »Wenn Sie Ihre Tochter decken wollen, Morgan - ich könnt’s verstehen. Aber falsch ist es, verlassen Sie sich drauf! Verdammt falsch! Wer irgendetwas deckt, was in die Unterwelt führt, macht sich schuldig am Tod unschuldiger Menschen. Gegen das Verbrechen gibt es nur eine Art der Ablehnung: den Kampf mit allen legalen Mitteln. Wer nicht gegen das Verbrechen kämpft, nimmt an ihm teil.«
Mit müden Schritten marschierte Krammer zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und sagte: »Sie brauchen nur die City Police anzurufen und mich zu verlangen. Ich bin den ganzen Tag über erreichbar. Für den Fall, dass Ihnen vielleicht doch etwas einfällt, was uns auf die Sprünge helfen könnte…«
Wortlos wandte er sich wieder zur Tür und verließ die Wohnung. Mit einem leichten Geräusch klappte die Tür ins Schloss, als er sie hinter sich zuzog. Morgan sah ihm nach und hatte die Stirn gerunzelt.
Nach einer Weile erhob er sich und ging zu seinem Schreibtisch. In der linken Schublade hatte er immer eine Flasche bereit für wichtige Besucher. Heute konnte er einen kräftigen Schluck gebrauchen.
Er setzte sich in den Schreibtischstuhl und kippte sich ein Glas fast randvoll mit Whisky.
Die Zigaretten waren alle. Er suchte im Schreibtisch nach einer neuen Packung, fand keine und steckte sich achselzuckend eine Zigarre an, die ebenfalls für Besucher gedacht waren. Lange Zeit starrte er vor sich hin, rauchend, trinkend und regungslos. Eine Unmenge wirrer Gedanken schoss durch seinen Kopf.
Er hatte jedes Gefühl dafür verloren, wie lange er schon so vor sich hinbrütend am Schreibtisch gesessen hatte, als wieder die Klingel der Wohnungstür ertönte. Seufzend erhob er sich.
Wahrscheinlich kommt die Polizei wieder, dachte er müde. Vielleicht haben sie sich inzwischen überlegt, dass 28 man mich vielleicht verhaften könnte. Manchmal sollen sie sich ja von plötzlichen Verhaftungen etwas versprechen.
Er ging zur Tür, zog die Sicherheitskette ein, damit die Tür nur einen Spalt aufgehen sollte, überlegte es sich aber wieder und zog die Kette zurück. Er konnte ja die Polizei schlecht draußen stehen lassen.
Langsam öffnete er die Tür.
Sie wurde ihm aus der Hand geschlagen, noch bevor er sie richtig aufhatte. Drei Männer stürmten herein. Sie waren maskiert und hatten Pistolen in den Händen. Morgan wollte etwas sagen, aber einer schlug ihm die geballte Faust in den Magen, dass Morgan zusammenknickte und gelb im Gesicht wurde.
Ohne ein Wort zu sprechen, durchsuchten sie schnell die Räume, rissen das Mädchen brutal aus dem Bett und schleppten es ins Wohnzimmer.
Morgan fuhr hoch, als sie seine Tochter brachten. Aber ein Fußtritt traf ihn in die Seite und warf ihn zurück auf den Fußboden…
***
Es gab praktisch nur eine Möglichkeit: Wir mussten sämtliche Türen öffnen und nachsehen, in welcher Mansarde Buck Richway wohnte.
»Schöne Bescherung«, flüsterte Phil. »Wenn es der Kerl ist, der vorhin aufgehört hat zu schnarchen, knallt er uns womöglich in dem Augenblick sein Magazin entgegen, wenn wir die Tür aufmachen.«
Phil hatte recht. Aber wie sollten wir sonst feststellen, in welcher Bude dieser Mörder hauste?
Ich rieb mir nachdenklich übers Kinn. Weder Phil noch ich sind feige. Aber wir sind auch keine Selbstmörder. Und das hier sah nach Selbstmord aus.
Plötzlich krachte weiter unten im Haus eine Tür. Mir schoss sofort ein Gedanke durch den Kopf.
»Warte!«, rief ich Phil leise zu und stürmte die Treppe hinunter.
Ich holte den jungen Farbigen, der in einer Schlossermontur das Haus verlassen wollte, ungefähr in der Höhe des zweiten Stockwerks ein.
»He, stopp, Mister!«, rief ich ihm nach.
Er drehte sich auf der Treppe um.
»Ist was?«, fragte er ruhig.
Ich ging langsam zu ihm hinunter.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Wir suchen einen Mann, der vor ein paar Stunden einen anderen erschossen hat. Vier Monate früher hat dieser gleiche Mann ein fünfzehnjähriges Mädchen getötet.«
»Warum erzählen Sie mir das?«, fragte er.
»Damit Sie wissen, dass wir nicht irgendeinen kleinen Ganoven suchen, der vielleicht Ihre Anteilnahme verdient hätte. Wir suchen einen Doppelmörder.«
Er stutzte, dann sah er mich offen an. Seine Aussprache war ein bisschen rau, aber er sprach keinen Slang, sondern ein ziemlich gutes Englisch.
»Okay«, nickte er. »Sie verstehen sich auf den Umgang mit Leuten. Schön, was kann ich für Sie tun?«
»Der Mann, der von uns gesucht wird, hat sehr helles Haar«, sagte ich. »Er heißt Buck Richway. Vielleicht hat er hier in der Gegend einen anderen Namen.«
»Hat er nicht«, entgegnete der Neger trocken. »Er nennt sich auch hier immer Buck Richway. Und dass er gesucht wird wegen Mordes, wusste kein Mensch in diesem Haus. Das können Sie glauben. Außerdem wohnt er erst seit zwei oder drei Wochen hier.«
Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Ehrlich gesagt, das ganze Haus wird sich freuen, wenn Sie den Halunken abservieren. Seit er hier wohnt, wagen sich unsere Frauen kaum noch, allein durchs Treppenhaus zu gehen. Dies nur zu Ihrer Information, Mister G-man.«
»Können Sie mir sagen, in welcher Mansarde er wohnt?«
»Klar. Wenn Sie oben sind, biegen Sie hinter der Treppe nach links. Dann ist es die zweite Tür auf der rechten Seite, von hinten her gezählt.«
»Danke«, sagte ich. »Das war alles, was ich wissen wollte.«
Ich tippte an die Hutkrempe und wollte wieder hinauf. Er hielt mich am Ärmel zurück.
»Wollen Sie das etwa allein besorgen?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf: »Ein Kollege ist schon oben.«
Er schüttelte seinerseits den Kopf und brunlmte: »Trotzdem. Wenn ich ihn holen müsste, würde ich fünf Mann mit Tommy Guns mitbringen. Und selbst dann hätte ich noch ein faules Gefühl in der Magengegend.«
Ich zuckte die Achseln.
»Nicht zu vermeiden. So viele Leute haben wir nifcht, dass wir für jede Verhaftung eine Kompanie auf bieten können. Wir werden’s schon schaffen.«
»Ich will’s hoffen«, sagte er. »Sonst denkt er, jemand aus dem Haus hat ihn verpfiffen. In dem Fall wird es verdammtes Theater geben. Sehen Sie zu, dass Sie ihm kurz und schmerzlos eine Kugel verpassen, sobald Sie nur einen Millimeter von ihm erblicken…«
»Wir können so etwas nicht machen, das wissen Sie. Nur wenn wir bedroht werden, dürfen wir von unserer Waffe Gebrauch machen.«
Er grinste ironisch. »Steht in Ihrer Dienstvorschrift auch, wie es sich in einem Sarg liegt?«
Ich grinste leicht zurück. »Vielleicht haben Sie recht. Aber auch ohne Dienstvorschrift würden wir nicht anfangen zu schießen. Wir sind G-men, keine Gangster.«
Er ging die Treppe hinunter. Ich sah ihm einen Augenblick lang nach, dann stieg ich wieder hinauf zu den Mansarden. Phil erwartete mich dicht bei der Treppe.
»Was los?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf und raunte: »Hinter der Tür dort hat jemand eine Schublade aufgezogen. Ich hab’s gehört.«
Er zeigte auf eine Tür. Ich zählte ab und nickte.
»Das ist er. Zweite rechts von hinten. Komm.« '
***
Wir schlichen leise rechts und links auf die Tür zu. So sehr wir uns auch Mühe gaben - die Dielen knackten doch.
Zufällig geriet ich auf die Seite der Tür, wo die Klinke war. Phil kam von der anderen Seite heran.
Ich blickte fragend zu ihm hinüber. Er trat einen Schritt in den Flur hinaus und nickte.
Ich riss die Tür auf und sah, wie Phil sie mit der Fußspitze stoppte. Gleichzeitig rief ich: »Kommen Sie raus, Richway! Aber mit erhobenen Armen!«
Einen Augenblick blieb alles still, dann fragte jemand von drinnen: »Wer seid ihr?«
»G-men vom FBI! Kommen Sie raus, Richway! Aber machen Sie keine Dummheiten!«
Nichts passierte. Plötzlich hörten wir ein leichtes Scharren und gleich darauf ein entferntes Klatschen.
Ich sprang vor.
Genau, wie es sich angehört hatte: Er war zum Fenster hinaus und auf ein niedrigeres Dach gesprungen. Ich hetzte zum Fenster, aber im gleichen Augenblick, als ich es erreichte, prasselte eine Salve von einer Maschinenpistole durch das Glas und gegen die Decke.
Die Salve lag viel zu hoch, aber Glassplitter flogen mir ins Gesicht. Ich brachte mich an der Wand in Deckung und tastete mit meinem Taschentuch vorsichtig mein Gesicht ab. Ich fühlte, dass es an der Stirn nass wurde.
Phil kam ebenfalls herein.
»Geh in die nächste Mansarde nebenan«, sagte ich. »Dieses Fenster beobachtet er. Nimm ihn unter Feuer! Es genügt, wenn du ihn für ein paar Sekunden zwingst, in Deckung zu gehen.«
Phil nickte, warf mir aber einen besorgten Blick zu.
»Du blutest, Jerry!«
»Nur ein paar Glassplitter. Darum können wir uns später kümmern! Los!«
Er lief hinaus, und ich hörte, wie er nebenan mit einem Mann sprach. Ein paar Sekunden musste ich warten, dann bellte Phils Pistole auf. Irgendwo unter dem Fenster waren hastige Schritte zu hören.
Ich schob meine Pistole zurück ins Schulterhalfter, schwang mich auf das Fenster und ließ mich hinabfallen. Zwei Schüsse von Phil gaben mir die immer noch dringend benötigte Rückendeckung.
Ich landete auf einem flachen Dach, aus dem sechs hohe Schornsteine herausragten. Hinter dem vierten kniete Richway. Ich sah seinen linken Unterschenkel und ein Stück von seinem Hut.
Bevor er Phil von seinem Fenster vertreiben konnte, war ich in Deckung hinter dem ersten Schornstein.
»Gib’s auf, Richway!«, rief ich zu ihm hinüber. »Wir rücken dir doch auf den Pelz!«
»Halt’s Maul!«, brüllte er zurück. »Ihr kriegt mich nicht lebend!«
Ich wendete vorsichtig den Kopf und sah hinauf zu Phil. Er war nicht zu erkennen.
Aber plötzlich hallte seine Stimme aus Richways Zimmer. Wahrscheinlich stand er hinter der Wand in Deckung und sprach so laut, dass ich es durch das offene Fenster hören musste.
»Hallo, Jerry! Verstehst du mich?«
»Ja! Was ist los?«
»Das Dach fällt nach allen Seiten hin ab bis zum Erdboden, also acht Stockwerke tief. Er kann nicht herunter.«
»Okay. Ruf das FBI an! Sie sollen ein paar Scharfschützen in die Häuser dort drüben schicken. Mit einem Zielfernrohr kann es keine große Schwierigkeit sein, ihn zu erwischen, wenn er nicht aufgeben will.«
»Okay. Ich geh telefonieren.«
Er sagte es, als handle es sich darum, eine Rolle Kaugummi zu besorgen.
Ich wandte den Kopf wieder in Richways Richtung, blieb aber hinter meinem Schornstein in Deckung. Wenn es von diesem Dach keine Möglichkeit gab, hinabzukommen, war uns Richway sicher.
Trotzdem traute ich der ganzen Sache nicht. Wenn Richway sofort auf das Dach gesprungen war, konnte es eigentlich nur bedeuten, dass er es für einen möglichen Fluchtweg hielt. Sonst hätte er versucht, sich bei uns drinnen durchzukämpfen. Leute wie Richway sorgen immer dafür, dass sie einen Fuchsbau mit mehreren Ausgängen haben.
Ich hörte ein leises Knacken. Vorsichtig schob ich den Kopf vor.
Richway ging rückwärts zum entgegengesetzten Ende des Daches. Seine Maschinenpistole hatte er im Anschlag. Aber er sah zu den Fenstern hinauf.
Ich zielte kurz und wollte abdrücken, als er mich entdeckte. Er riss die Tommy Gun in meine Richtung, zog durch und schickte mir eine Garbe herüber. Ich musste verdammt schnell meinen Kopf zurückziehen, zog aber noch durch. Wohin die Kugel ging, konnte ich nicht sehen.
Er wollte zum Rand des Daches an der dem Haus abgewandten Seite. Die konnte Phil vom Fenster nicht einsehen. Dort musste es für ihn eine Möglichkeit geben. Ich lauschte.
Über die ganze Gegend hatte sich eine unnatürliche Stille ausgebreitet. In New York wissen die Leute, dass sie den Kopf einziehen müssen, wenn es plötzlich kracht.
Langsam schob ich meinen Kopf zur anderen Seite des Schornsteins vor. Ich konnte nichts von Richway sehen. Er musste wieder hinter einem der Schornsteine in Deckung gegangen sein.
Einen Augenblick lang zögerte ich. Dann sprang ich vor und hetzte mit drei, vier weiten Sätzen auf den nächsten Schornstein zu.
Ich war knapp davor, als Richway weiter hinten auftauchte. Er und ich schossen gleichzeitig. Siedend heiß fuhr etwas über meinen rechten Oberarm. Aber auch Richway musste es erwischt haben, denn er schrie auf und sprang rasch hinter einen Schornstein zurück.
Ich drückte mich eng an meine Deckung und besah mir meinen Arm. Er schmerzte scheußlich. Blut sickerte über den zerfetzten Ärmel. Da es höllisch brannte, kam ich zu der Überzeugung, dass es ein Streifschuss gewesen sein musste. Vorsichtig versuchte ich, den Arm zu bewegen. Es ging unter starken Schmerzen, aber ohne andere Schwierigkeiten.
Zwischen meinem und dem hintersten Schornstein befanden sich noch drei andere. Richway stand hinter dem vorletzten. Es war kaum möglich, ihm noch näher auf den Pelz zu rücken. Je näher ich kam, umso größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass er mich mit seiner Maschinenpistole ernsthaft erwischte.
Es sei denn, dass er sich vorher verschoss. Ich schätzte die Zahl der bis jetzt von ihm verschossenen Kugeln ab und kam auf ungefähr dreißig. Noch immer zu viel in seinem Magazin, als dass ich noch einmal einen Vorsturm hätte wagen können.
***
Langsam schob ich die Hand vor und drückte zweimal ab. Er fiel darauf herein und jagte eine Salve los.
Die Kugeln klatschten gegen die Schornsteine und gegen die Hauswand hinter mir. Querschläger pfiffen durch die Luft. Irgendwo, noch weit entfernt, heulte eine Polizeisirene.
Ich biss mir auf die Lippen, um den Schmerz im Arm zu übertönen, aber es war ein vergebliches Bemühen. Ebenso gut hätte ich mit einem Likörglas voll Wasser einen brennenden Tankwagen löschen können. Der Arm brannte wie die Hölle.
Nach einem kurzen Nachdenken, das nur den Bruchteil einer Sekunde in Anspruch nahm, ließ ich meine Kanone in die Jackentasche gleiten, zog mein Taschentuch und stopfte es in den zerfetzten Ärmel, um das Blut ein wenig abzufangen. Es tropfte mir schon von der Hand und gab mit seinem deutlich hörbaren Tropfen genauer als alles andere meinen Standort an.
Dann zog ich die Pistole wieder. Ich lud das Magazin nach mit den Patronen, die ich noch in der Hosentasche hatte. Das aufgefüllte Reservemagazin, das wir immer bei uns tragen, rührt man erst an, wenn man keine Zeit zum einzelnen Nachladen von Patronen hat.
Eine halbe Ewigkeit blieb alles totenstill. Vielleicht waren es nicht mehr als zehn oder zwanzig Sekunden, aber in solchen Situationen dauert eine Sekunde länger als sonst eine Minute.
Plötzlich hörte ich wieder seine Schritte. Aber diesmal nicht langsam, weil er rückwärtsging, sondern schnell.
Ich wagte es und sprang ebenfalls aus meiner Deckung und vorwärts. Richway verschwand gerade hinter dem letzten Schornstein.
Mit schnellem Blick, bevor ich selbst ebenfalls neue Deckung fand, sah ich noch, dass auch Richway eine Spur von Blut hinter sich herzog.
Okay, dachte ich grimmig. Die Chancen stehen also noch immer gleich. Aber sie verändern sich mit jeder Sekunde zu meinen Gunsten. Irgendwann müssen Cops auftauchen, denn irgendwer von den Nachbarn hier wird die Polizei alarmieren. Und dann stehen die Chancen hundert gegen eins für mich.
»Wirf die Tommy Gun weg und komm her, Richway!«, brüllte ich, um seine Gedanken von einer Flucht abzulenken.
»Hol mich doch!«
»Sei vernünftig, Richway! Du hast keine Chance, davonzukommen!«
»Das wird sich ja rausstellen!«
Ich schwieg. Dass er nicht aufgeben würde, solange er nur den schwächsten Schimmer einer Hoffnung hatte, wusste ich auch so. Aber ich wollte ihn nicht vom Dach herunterlassen. Und es war anzunehmen, dass es an seiner Seite eine Möglichkeit dazu gab. Sonst wäre er nicht so zielbewusst auf diese Seite gelaufen.
Mein Arm brannte von Sekunde zu Sekunde mehr, und ich wünschte krampfhaft, ich hätte ein paar Eisstücke, um sie auf die Wunde legen zu können.
Auf einmal fühlte ich, wie mir übel wurde. Vor meinen Augen begann die Umgebung zu verschwimmen, und in meine Knie schlich sich ein Gefühl, als wären meine Glieder aus Gummi. Vielleicht war es die Übermüdung, vielleicht der reichlich getrunkene Kaffee, vielleicht auch die Schmerzen, ich fühlte auf einmal nur, dass ich in ein paar Sekunden Umfallen würde. Ich wusste es genau.
Wenn du hinschlägst, knallt er dich ab wie auf einem Tablett, sagte eine Stimme in meinem Gehirn. Gleichzeitig aber stieg meine Schwäche ins Maßlose; ich versuchte noch, mich mit den Händen zu halten, aber ich rutschte am Schornstein entlang. In meinem Gehirn flatterten dunkle Nebelschwaden durcheinander.
»Phil!«, rief ich. Oder wollte es rufen. Ob es überhaupt über meine Lippen kam, weiß ich nicht.
Deutlich war dafür das Rattern von Richways Tommy Gun zu hören…
***
Einer hielt Mabel Morgan aufrecht und schüttelte sie.
Ihr Kopf flog hin und her, sie öffnete die Augen, brachte nur einen Spaltbreit auseinander und schlief sofort wieder ein.
Einer holte aus.
»Halt!«, schrie Morgan. »Halt! Der Arzt hat ihr eine Spritze gegeben, damit sie schlafen soll! Sie kann doch nichts dafür!«
Die drei Maskierten sahen sich verdattert an. Unter ihren Halstüchern, die sie nach altbewährter Art vor die Gesichter gebunden hatten, klangen ihre Stimmen verzerrt und dumpf.
»Der Arzt?«, wiederholte einer fassungslos. »Was für ein Arzt?«
Morgan wurde von einem anderen gehalten. Er hatte dem Redakteur beide Arme auf den Rücken gedreht und hielt sie dort in einer schmerzhaften Umklammerung.
»Ich musste heute Nacht den Arzt anrufen«, log Morgan, weil er es nicht für ratsam hielt, ihnen zu sagen, dass die Polizei hier war. Aus irgendeinem Grund hatte er die durchaus richtige Überzeugung, dass es eine andere Bande war, die jetzt bei ihm eingedrungen war.
»Warum?«, fragte einer, der sich bis jetzt schweigsam verhalten hatte.
»Ich weiß es nicht«, sagte Morgan achselzuckend. »Sie hatte Fieber und fantasierte. Man konnte nichts verstehen, aber sie stieß dauernd Wörter hervor, die so undeutlich waren, dass nicht einmal der Doc sie verstand. Vielleicht hat sie sich bei dem Wetterumschwung vor ein paar Tagen eine Erkältung geholt.«
Einen Augenblick lang schwiegen alle. Dann sagte einer: »Okay. Machen wir Schluss!«
Morgan wollte erleichtert aufatmen. Für den Bruchteil einer Sekunde gab er sich der trügerischen Hoffnung hin, dass die Gangster jetzt abziehen würden. Dann aber weiteten sich seine Augen vor Entsetzen.
Er sah, wie einer der Eindringlinge eine unförmige Pistole zog. Unförmig, weil ein Schalldämpfer aufgesetzt war.
Kalter Angstschweiß trat auf seine Stirn. Aus den Tiefen seiner Kehle stieg ein Mark und Bein durchdringender Schrei hoch, rollte über die Zunge und schrillte fürchterlich durch die nächtliche Stille des Hauses. Mitten im höchsten Diskant brach er ab.
Zwei Gangster hatten fast gleichzeitig ihre Zeigefinger gekrümmt. Einer allerdings in Morgans Rücken, sodass es der Reporter nicht einmal mehr sah. Es gab zweimal rasch hintereinander ein dumpfes Plopp…
Zehn Sekunden später hörte man in der Wohnung darunter zweimal einen lauten Knall, als ob über ihnen zwei schwere Möbelstücke umgefallen wären…
***
Streifenführer Robert L. Dewis stürmte mit vier Mann die Treppen hinauf. Als er das oberste Geschoss erreicht hatte, sah er einen Mann mit rauchender Pistole am Fenster stehen.
»Lassen Sie die Kanone fallen! Hände hoch!«, brüllte Dewis.
Der Mann am Fenster drehte sich um.
»Nett, dass Sie endlich da sind, Sergeant. Ich bin Decker vom FBI. Schicken Sie einen Ihrer Leute ins Nebenzimmer. Oder besser: Kommen Sie erst mal her, damit ich Ihnen die Lage erklären kann.«
Dewis trat rasch zu Phil. Er hätte sich offen ans Fenster gestellt, wenn ihn Phil nicht mit einem kräftigen Stoß zur Seite geworfen hätte.
»Sie riskieren Ihr Leben, Sergeant!«, warnte Phil. »Das Fenster liegt unter Beschuss. Wenn Sie den Vorhang ein wenig zur Seite schieben, können Sie vielleicht hinabsehen, ohne dass er es merkt. Aber seien Sie vorsichtig.«
Dewis nickte erschrocken. Dass es so ernst war, hatte er nicht gedacht. Wenn irgendwo ein paar schießwütige Burschen in der Gegend herumknallen, lassen sie sich meistens vom Anblick mehrerer Uniformen schnell zur Vernunft bringen. Hier schien das aber gar nicht der Fall zu sein.
Behutsam zog er den Vorhang ein paar Millimeter zur Seite, gerade soviel, dass er hinab auf das Dach blicken konnte.
»Hinter dem zweiten Schornstein von hier aus steht mein Kollege Cotton«, sagte Phil. »Sehen Sie ihn?«
»Ja, klar. Er ist verwundet, was?«
»Sieht so aus. Aber ich glaube, er hat nur einen Streifschuss, denn er bewegt ja den getroffenen Arm. Weiter hinten steckt der Mann, den wir suchen.«
Dewis hob den Kopf ein bisschen und überblickte das Dach. Plötzlich kam Leben in ihn.
»Verstehe«, brummte er. »Er will versuchen, zur Feuerleiter zu kommen, die es hinten gibt. Bill und Dick, seht zu, dass ihr in den Hof kommt. Schleicht euch vorsichtig die Feuerleiter hinauf auf das Dach des Anbaus! Aber seid vorsichtig, hört ihr? Der Kerl hat eine Tommy Gun!«
»Okay, Sergeant«, sagten die beiden Cops. Sie verschwanden, und kurz darauf hörte man sie die Treppe hinabpoltern.
»Ich gehe selbst ins Nebenzimmer«, sagte der Sergeant. »Will und Stocky, ihr seht zu, dass ihr den Aufgang für das Dach dieses Hauses findet.«
»Wo der Gangster ist?«, fragte einer der beiden letzten Cops.
»No. Das Dach des Hauses, in dem wir uns hier befinden. Vielleicht könnt ihr ihn von oben eindecken. Das wäre doch gelacht, wenn wir dem da unten die Hölle nicht so heiß machen könnten.«
Phil grinste. Jetzt sah die Sache schon anders aus. Natürlich hätte er wirklich vom FBI Scharfschützen anfordern können, aber dann hätte er erstens mich für die Dauer seines Anrufs ohne Feuerschutz lassen müssen, und zweitens wäre viel Zeit verloren worden. Vom Districtgebäude bis nach hier war es kein kurzer Weg.
Vorsichtig lupfte Phil den Vorhang ein wenig an, der schmutzstarrend neben dem offenen Fenster hing.
»Verdammt noch mal!«, rief er wütend. »Jerry sackt weg! Los, Sergeant, schießen, was die Magazine hergeben!«
Er stellte sich ins Fenster und schoss schnell hintereinander. Dann zuckte ein Gedanke durch sein Hirn und wurde sofort in die Tat umgesetzt.
»Bleiben Sie am Fenster, Sergeant!«, rief er und schwang sich auch schon hinaus.
Richway hatte bemerkt, dass auf dem Dach Polizisten in Stellung gehen wollten, und beharkte es mit seiner Maschinenpistole. Nun waren die Polizisten natürlich nicht so dumm, sich ungedeckt seinen Kugeln anzubieten.
Phil kam ungefährdet bis zu mir, packte mich und zog mich hoch. Mühsam stemmte er mich gegen den Schornstein, verzweifelt bemüht, uns beide in Deckung zu halten, während Richway mit seiner Tommy Gun durch die Gegend harkte.
»Jerry«, rief er mir zu, »was ist denn los?«
Ich hörte undeutlich seine Stimme, und es dauerte lange, bis ich ihn verstanden hatte. Mir war noch immer jämmerlich elend zumute. In den Knien fühlte ich überhaupt keine Kraft mehr, und in meinem Kopf war mir so eigenartig schwach zumute, wie ich es noch nie gefühlt hatte.
Phil packte mich fester, als er spürte, dass ich wieder wegsacken wollte. Dann sah er auf meinen Arm.
Der ganze Ärmel war inzwischen blutgetränkt. Erschrocken sah Phil am Ärm hinunter. Ein Ausruf des Erschreckens entfuhr ihm. Rings um mich hatte sich eine riesige Blutlache ausgebreitet.
»Sergeant!«, rief Phil mit einer Stimme, die man in der doppelten Entfernung verstanden hätte.
»Ja?«, kam die Antwort.
»Geben Sie Ihren Leuten Befehl, aus allen Knopflöchern zu schießen. Mein Freund verblutet, wenn wir ihn nicht sofort verbinden können.«
»Okay!«
Eine Sekunde war es still, dann röhrte das mächtige Organ des Sergeanten aus dem offenen Fenster.
»Feuerschutz für den verwundeten G-man, Boys! Feuert, was die Kanonen hergeben!«
Fast augenblicklich setzte ein ohrenbetäubender Lärm ein. Mitten in das Krachen hinein heulte ganz nah eine zweite Polizeisirene.
Phil hörte hinter sich ein plötzliches Geräusch. Er warf sich herum und sah den Sergeant in großen Sprüngen über das Dach hetzen.
»Ich habe zwei Verbandspäckchen hier«, keuchte der Sergeant. »Kommen Sie, legen Sie ihn flach hin.«
Phil nickte und ließ mich sanft zu Boden gleiten. Der Sergeant hatte bereits ein scharfes Taschenmesser in der Hand und ratschte mit schnellen Griffen den Ärmel ganz auf. Auch den Hemdsärmel zerfetzte er mit schnellen Schnitten.
Aus dem Oberarm sprudelte das Blut wie aus einer Quelle.
»Eine der Hauptadern ist getroffen«, schnaufte der Sergeant. »Halten Sie das Messer.«
Mit geschickten Händen hatte er eins seiner Verbandspäckchen auf gerissen. Er legte die Binde um, sodass sie doppelt zu liegen kam, dann zog er sie rasch unter meinem Arm durch und zog sie so stramm an, wie er nur konnte. Mit fliegenden Fingern knüpfte Phil den Knoten.
»Das Messer!«, sagte der Sergeant.
Phil gab es ihm.
Gemeinsam schoben sie es in die Binde. Dann drehten sie es wie einen Knebel. Schon nach der ersten Drehung wurde der Quell dünner, und schließlich sickerte nur noch ganz wenig Blut aus der Wunde.
»Meine Güte, hat der Kerl Blut verloren!«, sagte der Sergeant kopfschüttelnd. »Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt!«
Phil presste die Lippen aufeinander, dass sie zwei weiße Striche waren. Dann sagte er hart: »Wir müssen dem hier ein Ende machen. Jerry muss in die Hände eines Arztes. Bleiben Sie bei ihm, Sergeant. Ich werde diesen Richway zur Vernunft bringen - so oder so…«
Bevor der Sergeant etwas erwidern konnte, war Phil hinter dem Schornstein hervorgesprungen und jagte mit gewaltigen Sprüngen über das Dach.
***
Richway konnte sich kaum noch hinter seiner Deckung hervorwagen. Vom Dach und von dem einen Fenster her pfiffen ihm die Kugeln der Cops nur so um die Ohren.
Phil kam unter dem massiven Feuerschutz von drei Polizisten tatsächlich bis an den Schornstein, hinter dem Richway in Deckung lag.
Phil nahm sich nicht einmal die Zeit, einen Augenblick zu verschnaufen. Wie der leibhaftige Satan brach er in Richways Deckung, riss den Gangster an den Schultern herum und knallte ihm die Linke stahlhart auf den Unterarm.
Mit einem spitzen Schrei ließ Richway seine Tommy Gun fallen.
Aber gleichzeitig riss er auch einen Fuß hoch und traf Phil mit dem Knie in die Leistengegend.
Phil japste nach Luft. Für einen Herzschlag glaubte er, er würde umkippen. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Als Richway mit beiden Händen nach Phils Hals griff, schlug Phil zu.
Er war in Form. Und in Fahrt.
Unter einer Serie kurzer, harter Schläge taumelte Richway rückwärts vor Phil her, und zwar in Richtung auf das Haus zu, aus dem er gekommen war. Phils Gesicht wäre in diesen Sekunden kreidebleich gewesen, erzählten die Cops später. Er hätte geschlagen wie in einem Kursus einer FBI-Schule, kurz, trocken, schnell und mit verheerender Wirkung.
Zweimal ging Richway in die Knie und rappelte sich beide Male wieder hoch. Dann landete Phil noch zwei schwere Brocken, und der Gangster überschlug sich fast nach rückwärts, torkelte ein paar Schritte zurück und sackte dann langsam in sich zusammen.
Phil blieb breitbeinig auf dem Dach stehen. Seine Augen waren geweitet, sein Mund stand offen, der Atem strich ihm pfeifend über die Lippen, aber er stand wie ein Felsblock, unerschütterlich und stark.
»Gut gemacht!«, hörte er jemand rufen, aber er verstand es eigentlich nur zur Hälfte.
Zwei Minuten später war alles vorbei wie ein dunkler Spuk am helllichten Tag. Phil hockte am Steuer meines Jaguars, warf hin und wieder einen ängstlichen Blick herüber zu mir, der ich bewusstlos war, und radierte im Übrigen einige Millimeter Profil von den Reifen, wenn er in die Kurven ging. Unaufhörlich begleitete ihn das Heulen meiner Polizeisirene.
Ich werde es schaffen, hämmerte etwas in seinem Gehirn. Jerry, nur noch ein paar Minuten! Noch ein paar Minuten nur! Wir werden es schaffen! Bitte, Jerry…
Draußen huschten Autos und Häuser und Menschen an ihm vorbei, er sah sie kaum.
Inzwischen hockte Sergeant Dewis am Sprechfunkgerät seines Streifenwagens und rief: »Hallo? Haben Sie mich endlich verbunden? Gut, endlich! Hallo, FBI-Zentrale. Ich spreche im Auftrag des G-man Phil Decker. Man soll sofort alles für eine Blutübertragung bereit machen. Agent Cotton ist verwundet und hat viel Blut verloren. Es sieht anscheinend ernst aus.«
»Okay. Wir werden alles Nötige sofort veranlassen.«
Der Beamte in der Leitstelle des FBI drückte einen Knopf nieder und wählte eine Nummer. Als sich der FBI-Arzt meldete, sagte der Mann aus der Leitstelle: »Hallo, Doc! Hier ist die Funkleitstelle. Jerry hat es erwischt. Man sagt, dass er viel Blut verloren hat. Sie sollen alles für eine Blutübertragung bereit machen.«
»In Ordnung. Man soll ihn sofort ins Behandlungszimmer schicken. Verständigen Sie den Chef.«
»Okay, Doc.«
Eine andere Nummer wurde gemeldet und Mister High angerufen. Um diese frühe Morgenstunde war Mister High natürlich noch nicht im Office. Aber zu Hause meldete er sich sofort. Er hörte sich die Meldung kurz an, dann befahl er: . »Man soll mich sofort mit einem Dienstwagen abholen. Sirene gebrauchen! Ich möchte so schnell wie möglich ins Districtgebäude.«
Ich war wieder einmal in einer Situation, wo ich den anderen Sorge machte. Es war nicht das erste Mal.
***
Es war morgens gegen neun Uhr, als der Doc zu Phil ins Dienstzimmer kam. Phil sprang auf, warf die halb angerauchte Zigarette in einen Aschenbecher und fragte hastig: »Nun, Doc? Wie sieht es aus?«
Der Arzt setzte sich und wischte sich den Schweiß von seiner hohen Stirn.
»Das Schlimmste ist überstanden, denke ich«, murmelte er. »Jerry schläft jetzt, und nach Lage der Dinge kann er gar nichts Besseres tun. Ein paar Tage Ruhe und er wird wieder völlig gesund sein. Es war nur der Blutverlust, der ihn so geschwächt hat. Die Wunde wäre ziemlich harmlos gewesen, wenn nicht eine der stärksten Adern des Oberarms von dem Geschoss getroffen worden wäre. Ich habe alles geflickt und das' verlorene Blut mittels einer Transfusion ergänzt. Wirklich keine Gefahr mehr.«
Phil atmete auf.
»Gott sei Dank«, murmelte er, während er durch das Fenster hinab in die Straßenflucht des Broadways blickte.
»Sie hängen sehr an Jerry, was?«, fragte der Arzt, ging zur Tür und drehte sich noch einmal fragend um.
Phil wandte ihm noch immer den Rücken zu. Der Arzt sah nur, dass Phil ein paar Mal nickte. Mit einem verständnisvollen Lächeln ging der Doc wieder. Phil aber blieb lange in seiner regungslosen Haltung am Fenster stehen, bis er sich schließlich umdrehte, an den Schreibtisch ging, ein Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören!«, suchte und es draußen an die Officetür hing. Bei uns konnte er unter diesen Umständen sicher sein, dass niemand das Zimmer betreten würde, wenn nicht etwas ganz Außergewöhnliches geschah.
Dann setzte er sich an den Schreibtisch, legte den Kopf in die angewinkelten Arme, schloss die Augen und war in wenigen Minuten eingeschlafen. Auch ein G-man ist nur ein Mensch…
Nachdem er siebenundzwanzig Stunden pausenlos Dienst gemacht hatte, schlief er den traumlosen, gesunden Schlaf des Ermüdeten. So dauerte es eine ganze Weile, bis gegen elf Uhr das Rattern des Telefons endlich die Schwelle zu seinem Bewusstsein erreichte.
Er reckte sich, gähnte und angelte sich den Hörer.
»Decker.«
»Hier ist Krammer! Mensch, Decker, was glauben Sie, was für eine Schweinerei passiert ist?«
Phil gähnte wieder.
»Ich habe keine Ahnung«, erklärte er. »Hoffentlich hat der Kongress die Arbeitszeit für Polizeibeamte auf sechzig Stunden wöchentlich herabgesetzt.«
»Mir ist nicht nach albernen Witzen zumute«, schimpfte Krammer. »Die Morgans sind ermordet worden!«
Mit einem Schlag war Phil hellwach.
»Wer?«
»Die Morgans! Alle beide! Das Mädchen und ihr Vater!«
»Ich komme sofort«, sagte Phil nur noch, dann flog der Hörer auch schon auf die Gabel.
***
Es mochte ungefähr Mittag sein, als ich aufwachte. Zuerst brauchte ich eine Weile, bis ich mich zurechtfand. Dann wurde mir bewusst, dass ich im Behandlungszimmer unseres FBI-Docs lag.
Eine Weile grübelte ich nach, bis mir die Ereignisse des frühen Vormittags wieder ins Gedächtnis zurückkamen. Wir waren hinaus nach Harlem gefahren und hatten dort mit ein bisschen Glück die Fährte von Buck Richway ermittelt, der in Morgans Wohnung seinem Komplizen Jack Rivers den Fangschuss gegeben hatte, als er sah, dass Rivers Zurückbleiben und somit Gefahr bestand, dass er gegenüber der Polizei auspacken könnte.
Ich suchte vergeblich in meiner Erinnerung nach, wie sich die Sache zu Ende entwickelt hatte. Ich wusste nur noch, dass ich einen verdammt schmerzhaften Streifschuss erwischt hatte. Irgendwann danach musste ich ohnmächtig geworden sein.
Ich tastete meinen Arm ab, der mit einer schönen weißen Binde eingewickelt war. Nur noch ein leiser, ziehender Schmerz war zu spüren, aber es machte mir keine sehr große Mühe, ihn zu bewegen.
Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich auch sonst an meinem Körper keine größeren Schäden besaß, kam ich zu der Überzeugung, dass es völliger Unsinn sei, wegen eines Streifschusses am Arm im Bett zu liegen.
Vorsichtig erhob ich mich. In meinem Magen hatte ich ein flaues Gefühl, aber ich war überzeugt, dass ein Whisky in der Kantine dagegen Wunder wirken würde. Man hatte mir einen Schlafanzug angezogen, der hier zur Ausrüstung gehörte. Ich legte ihn auf das Bett, als ich meine Sachen in einem Wandschrank gefunden hatte. Das Anziehen ging nicht so leicht wie sonst, weil es mir doch ein wenig Mühe machte, den verletzten Arm zu gebrauchen.
Als ich endlich wieder in meiner Ausgehuniform war, spürte ich 38 zunehmende Kopfschmerzen. Auch das flaue Gefühl in meinem Magen hatte sich verstärkt.
Ich beeilte mich, hinaus in den Flur und in den Lift zu kommen. Als ich die Kantine betrat, war es doch schon drei Uhr. Ich fragte, ob Phil zum Mittagessen oben gewesen wäre, aber das war nicht der Fall.
Zwei Whiskys ohne Soda brachten mich schnell in Form. Ich spürte einen gesunden Hunger und ließ mir ein Steak servieren. Nachdem ich mich auf diese Weise hochgepäppelt hatte, fuhr ich hinab ins Office. Von Phil war nichts zu sehen, und er hatte auch keinen Zettel für mich zurückgelassen.
Ich versuchte, ihn in seiner Wohnung telefonisch zu erreichen. Immerhin hätte es sein können, dass er nach dem Nachtdienst erst einmal Bekanntschaft mit seinem Bett schließen wollte. Aber da er sich nicht meldete, konnte er nicht zu Hause sein. Auch wenn er geschlafen hätte, würde er doch vom Telefon geweckt worden sein. Ich zündete mir eine Zigarette an und grübelte eine Weile.
Dann kam mir ein Gedanke. Ich nahm den Telefonhörer noch einmal in die Hand und rief den Zellentrakt für FBI-Häftlinge im Keller des Districtgebäudes an. Ein aufsichtsführender Kollege meldete sich.
»Hier ist Jerry«, sagte ich. »Sag mal, ist bei euch heute Vormittag ein Bursche namens Richway eingeliefert worden?«
»Ich werde mal nachsehen«, erwiderte der Kollege.
Ich wartete. Da Phil unterwegs war, war dies für mich die einzige Möglichkeit, wenn ich feststellen wollte, wie die Geschichte auf dem Dach mit den vielen Schornsteinen ausgegangen war.
»Hallo, Jerry?«; hörte ich nach ein paar Minuten.
»Ja?«
»Ein Kerl namens Richway ist hier. Phil hat ihn eingeliefert. Er hat ein paar Kratzer und einen Streifschuss. Unser Doc hat ihn behandelt und sein Gutachten beigefügt, dass eine gewöhnliche Inhaftierung für den Burschen ohne Schäden bleiben wird, sofern es seine Verletzungen angeht. Ich habe nur Auftrag, den Mann jeden Vormittag einmal unserem’Doc vorführen zu lassen.«
»Sonst ist er vernehmungsfähig?«
»Ja.«
»Okay. Ich möchte ihn vernehmen.«
»Jetzt gleich?«
»Ja.«
»Ich schicke ihn rauf.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf und wartete. Richway hatte einen Mann ermordet. Das konnten wir ihm spielend nachweisen, denn Phil und ich hatten es gesehen. Er hatte keine Chancen, unter Lebenslänglich wegzukommen. Wahrscheinlich drohte ihm sogar die Todesstrafe. Es hing vom Geschick seines Anwaltes ab. Aber lebenslänglich war das Mindeste, womit er rechnen musste.
Richway hatte also kaum Ursache, der Polizei zu helfen. Er saß so tief in der Patsche, dass es kaum noch eine Rolle spielte, wie er sich vor der Polizei verhielt.
Andererseits aber mussten wir ihn zum Reden bringen. Nur er konnte uns seinen Auftraggeber nennen, denn sein Komplize war ja tot. Warum hatten sie die Morgans überfallen wollen? Hing es mit dem Kokain zusammen, das wir bei Mabel Morgan gefunden hatten? Oder stand der unerwartete Besuch in einem Zusammenhang mit der Ermordung des Boxers Archy Douglas? Richway konnte uns darüber Auskunft geben, wenigstens konnte er uns auf den Weg helfen zu den Hintermännern.
Die Frage war nur, ob er es tun würde.
***
Ich steckte mir eine neue Zigarette an, dann hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt. Vielleicht würde Richway darauf hereinfallen…
Richway wurde nach kurzem Klopfen hereingeführt. Er sah reichlich blass aus, und die blauschwarzen Bartstoppeln machten den Gegensatz zur Hautfarbe noch deutlicher.
»Nehmen Sie ihm die Handschellen ab«, sagte ich zu dem Beamten vom Zellentrakt, der ihn heraufgebracht hatte. »Ich rufe an, wenn Sie ihn wieder abholen können.«
Schweigend wurde meine Anordnung ausgeführt. Richway rieb sich die Handgelenke und starrte mich feindselig an.
»Setzen Sie sich«, sagte ich. »Zigarette?«
Er griff gierig danach. Ich gab ihm Feuer und sagte dann: »Bei euch unten im Keller ist es angenehmer, was? Hier oben herrscht eine Bullenhitze. Na, Sie merken es ja selbst.«
Er zog die Augenbrauen zusammen. Offensichtlich wusste er nicht, was er von mir halten sollte. Ich rauchte ein paar Züge und fragte dann teilnahmsvoll: »Was macht Ihr Streifschuss?«
Er schob die Unterlippe vor und knurrte: »Brennt verdammt. Ist aber auszuhalten.«
Ich schob meinen Ärmel hoch, bis er die Binde um den Oberarm erkennen konnte, und sagte: »Brannte verdammt. War aber abzuhalten.«
Er hob ruckartig den Kopf.
»Von mir?«, fragte er.
Ich nickte gleichmütig.
»Ja. Aber Sie brauchen nicht zu fürchten, dass ich mich an Ihnen persönlich dafür rächen würde. Mit solchen gelegentlichen Betriebsunfällen rechnet man, wenn man hier bei diesem Verein Mitglied ist…«
Er schielte noch immer misstrauisch zu mir herüber.
»Tja«, murmelte ich nach einer Weile.
»Sie haben Pech gehabt, mein Lieber. Für den Rest Ihres Lebens haben Sie ausgesorgt.«
Er ließ den Kopf sinken. Lange Zeit herrschte völlige Stille in meinem Office. Nur hin und wieder hörte man das leichte Geräusch, wenn Richway an der Zigarette zog. Der blaue Rauch stieg in gewundenen Schwaden hinauf zur Decke und löste sich schneller auf, je höher er kam.
»Sie sind sich darüber im Klaren«, sagte ich schließlich, »dass wir Anklage erheben werden wegen Mordes, nicht wahr?«
Er warf seine Zigarette auf den Fußboden und schrie plötzlich: »Ich habe ihn nicht erschießen wollen! Ihr könnt mir keinen Mord andrehen! Es war Zufall, dass ihn die Kugel von mir traf! Hören Sie: Es war reiner Zufall! Ich wollte ihn doch nicht umlegen!«
Ich grinste gemütlich.
»Das müssen Sie den Geschworenen erzählen, Richway. Vielleicht fallen die auf Ihre Geschichte rein. Aber es stehen ja auch noch verschiedene alte Rechnungen offen. Ich denke, dass man diesmal Ihnen eine Gesamtrechnung vorlegen wird. Und dabei haben Sie keine Chance! Keine, Richway, absolut keine. Das wollte ich Ihnen klarmachen.«
Er ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen und stöhnte. Kalter Angstschweiß erschien auf seiner Stirn.
Es ist immer dasselbe. Wenn sie andere terrorisieren, überfallen oder gar ermorden, sind sie mutig. Nur wenn es ihnen dann an den Kragen geht, wenn man ihnen die Rechnung vorlegt, dann ist ihre ganze erbärmliche Großspurigkeit wie weggeblasen. Dann wimmern sie um ihr erbärmliches Leben, das sie zu nichts anderem als Raub und Mord gebraucht haben.
Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus und sah verächtlich hinüber zu dem Killer. Seine Hände waren fahrig geworden und verrieten die innere Nervosität, die er unter einem starren Gesicht gewaltsam zu verbergen suchte.
»Wer hat Sie eigentlich zu den Morgans geschickt, Richway?«
Er ließ den Kopf sinken. Erst nach einem langen Schweigen brummte er: »Macht mit mir, was ihr wollt, ich verpfeife keinen.«
»Wie edelmütig«, spottete ich.
Er schwieg. Ich stand auf und ging ans Fenster.
»Wissen Sie, wie eine Hinrichtung vor sich geht?«, fragte ich leise über die Schulter zurück. »Wissen Sie jede Kleinigkeit davon? Ich sage Ihnen, Richway, es ist die entsetzlichste Sache der Welt. Nicht weil man sehr grausam wäre. Nein, die Hinrichtung selbst soll ja human sein: Aber die erbarmungslose Maschinerie, die eine Hinrichtung vorbereitet, die kann Ihnen das Blut in den Adern gefrieren lassen…«
Ich erzählte einige Einzelheiten. Ich sprach leise, und auf einmal brach Richway mit sich überschlagender Stimme los: »Hören Sie auf! Hören Sie doch auf! Ich will nicht sterben! Ich will nicht sterben! Aufhören! Ich will nicht…«
Ich drehte mich um, zuckte die Achseln und sagte hart: »Das hätten Sie sich früher überlegen müssen, Richway. Wie ist es nun? Wer hat Sie zu den Morgans geschickt? Aus welchem Grund?«
Mit zitternden Händen hockte er auf seinem Stuhl. Aber er beantwortete meine Frage nicht. Ich zuckte die Achseln, nahm den Telefonhörer und rief den Zellentrakt an und sagte: »Okay, ihr könnt Richway wieder abholen.«
Bis der Beamte aus dem Zellentrakt eintraf, beschäftigte ich mich mit den Akten auf meinem Schreibtisch. Ich tat so, als existierte Richway für mich überhaupt nicht mehr.
Als er dann hinausgeführt wurde und schon in der offenen Tür war, sah ich plötzlich auf und rief ihm nach: »Haben Sie sich eigentlich schon mal Gedanken darüber gemacht, wieso zwei G-men bei den Morgans waren, als Sie mit Ihrem Komplizen dort ankamen?«
Es war ein einziger großer Bluff. Aber warum sollte ich ihn nicht versuchen? Konnte Richway wissen, dass unsere Anwesenheit purer Zufall gewesen war?
Richway fuhr herum, als habe er einen Peitschenschlag bekommen. Seine Augen quollen fast aus den Höhlen.
»Was soll das heißen?«, stieß er heiser vor Erregung hervor.
Ich zuckte die Achseln und grinste.
»Man hat Sie bildschön aufs Kreuz gelegt, Richway. Denken Sie doch mal nach: Sie kriegen zusammen mit Rivers den Auftrag, die Morgans umzulegen. Und als Sie bei den Opfern aufkreuzen, sind dort schon zwei FBI-Beamte, die nur auf Ihre Ankunft gewartet haben. Merkwürdiger Zufall, was?«
In seinem Gesicht konnte man lesen, dass mein Bluff wirkte. Er kam zurück, stellte sich dicht vor meinen Schreibtisch und krächzte: »Jemand hat uns verpfiffen. Sagen Sie doch, dass uns jemand verpfiffen hat!«
Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht. Sie müssen das doch selbst am besten wissen.«
Er wischte sich mit den jetzt wieder gefesselten Händen den Schweiß von der Stirn.
»So«, murmelte er. »So ist das also.«
Ich ließ ihm Zeit. Er brauchte nur ein paar Sekunden, dann sagte er grimmig: »Okay, G-man, Sie haben gewonnen. Es kann nur ein einziger Mensch davon gewusst haben, dass wir zu den Morgans wollten.«
»Und das ist gleichzeitig derjenige, der euch den Auftrag dazu gab«, warf ich ein. »Nicht wahr, das wollten Sie sagen?«
Richway nickte.
»Natürlich. Wir quatschen doch nicht über so eine Sache. Wir haben es keinem erzählt. Da muss jemand sein, der uns reinlegen wollte. Verdammt, es ist ihm ja auch großartig geglückt. Okay, G-man, ich packe aus. Ich packe aus! Schreiben Sie sich’s auf: In der East 96th Street gibt es eine Bar. Blue Orchid heißt die Bude. Hinter der Theke sitzt eine Bardame, so eine Rothaarige, wissen Sie?«
Ich nickte und fragte: »Wie heißt die Frau?«
»Rebecca lässt sie sich rufen. Ob es ihr richtiger Name ist, weiß niemand. Alle rufen sie aber so.«
»Wie alt mag sie sein?«
»Schwer zu sagen. So ganz jung ist sie nicht mehr. Vielleicht zweiunddreißig, vielleicht auch schon vierzig. Bei der heutigen Aufmachung der Frauen kann man das schwer entscheiden.«
»Gut. Und von dieser Rebecca bekamen Sie den Auftrag?«
»Ja. Rebecca vermittelt ständig solche Sachen. Wenn einer von uns einen einträglichen Job braucht, weil er mal wieder pleite ist, dann geht er zu Rebecca. Sie hat immer Arbeit auf Lager.«
»Wann ist das Lokal geöffnet?«
»Von morgens elf bis nachts vier.«
»Okay. Richway. Die Aussage gegen Rebecca werden Sie vor Gericht beschwören müssen!«
»Wer mich verpfeift, den verpfeife ich auch!«, sagte er grimmig.
»Okay. Setzen Sie sich noch einmal. Ich will schnell das Protokoll tippen.«
Ich gab ihm noch eine Zigarette. Rasch schrieb ich seine Aussage nieder und ließ das Protokoll von ihm unterschreiben. Danach ließ ich ihn wieder zurück in den Zellentrakt bringen. Ich aber fuhr zum Untersuchungsrichter, legte ihm Richways unterschriebene Aussage vor und forderte einen Haftbefehl gegen eine gewisse Rebecca.
Den Haftbefehl bekam ich anstandslos.
Ich fuhr zurück zum Districtgebäude und stellte den Dienstwagen, den ich benutzt hatte, wieder in die Reihe der anderen einsatzbereiten Fahrzeuge. Von meinem Ja'guar war nichts zu sehen, und das konnte nur bedeuten, dass Phil mit ihm unterwegs war.
Ich sah trotzdem noch im Office nach, ob kein Zettel von Phil vorhanden wäre, aber es war nicht der Fall. Er war inzwischen noch nicht zurückgekommen. Da beschloss ich, die Sache mit dieser Rebecca allein zu regeln.
Aber gerade, als ich mein Office wieder verlassen wollte, klingelte das Telefon. Ich meldete mich.
»Cotton.«
»Zentrale. Hör mal Jerry, hast du etwas mit der Ermordung dieses Boxers zu tun. Mit Archy Douglas?«
»Ja. Warum?«
»Hier ruft jemand an. Den Namen will er nicht sagen. Aber er müsste unbedingt einen G-man sprechen. Es hinge mit Archy Douglas zusammen. Na, du wirst ja sehen, ich stelle die Verbindung durch…«
***
Gegen vier Uhr nachmittags trat in der Arbeit der Mordkommission die erste kurze Pause ein. Sie wurde hervorgerufen durch den Abtransport der beiden Leichen. Krammer und Phil nutzten die Pause, um im Café in der sechsten Etage ein belegtes Brötchen zu essen und eine Tasse Kaffee zu trinken.
»Wenn hier jemand wüsste, dass wir zur Mordkommission gehören«, brummte Krammer, »würde er uns für absolut gefühllose Wesen halten.«
Phil stutzte: »Warum?«
»Na, hören Sie mal! Ein paar Stunden lang haben wir uns jetzt mit zwei Leichen beschäftigt, und jetzt sitzen wir hier und trinken Kaffee, als ob nichts geschehen wäre.«
Phil nickte ein paar Mal.
»Sicher«, gab er zu. »Aber ich habe seit heute früh nichts mehr in den Magen bekommen. Dabei hatte ich die ganze Nacht über Dienst.«
»Ich weiß ja.« Krammer nickte. »Bei mir war es nicht viel anders. Das ist das brutale Gesetz dieses Lebens. Noch neben einer Leiche wird man daran erinnert, dass man ein lebender Mensch ist und als solcher seine Bedürfnisse hat. Ich stand einmal in einem Mordfall zweiundvierzig Stunden hintereinander pausenlos auf den Beinen. Dann war ich soweit, dass ich den Mörder hätte verhaften können. Aber ich war so übermüdet und geschwächt, weil ich in der ganzen Zeit nichts gegessen hatte, dass mich der Kerl über den Haufen pusten konnte wie der Sturm ein zartes Frühlingspflänzchen. Wir bekamen den Burschen dann erst ein halbes Jahr später durch einen glücklichen Zufall. Unter normalen Umständen hätte er nicht mit mir so umspringen können. Das ist mir eine Lehre. Ich sorge jetzt immer dafür, dass ich bei Kräften bleibe.«
»Vernünftig«, meinte Phil.
Krammer trank einen Schluck Kaffee und steckte sich eine Zigarre an.
»Was halten Sie von der Geschichte?«, fragte er.
Phil zuckte die Achseln.
»Ich kann noch nichts sagen. Ich weiß ja bedeutend weniger als Sie. Als ich ankam, waren Sie mit der Mordkommission immerhin schon eine gute Stunde am Tatort.«
»Ja, das stimmt. Was wollen Sie wissen? Ich werde es Ihnen erzählen.«
Phil wunderte sich über das Entgegenkommen des sonst gar nicht so freundlichen Lieutenants, aber er sagte nichts dazu.
»Wer hat die Leichen entdeckt?«, fragte er.
»Wir selbst«, erwiderte Krammer.
»Der Arzt rief uns an. Sie wissen vielleicht, dass ausgemacht worden war, dass Mabel Morgan am Vormittag in eine Rauschgift-Entziehungsanstalt gebracht werden sollte?«
»Sicher. Ich war ja dabei, als diese Abmachung getroffen wurde.«
»Aha. Na, jedenfalls rief gegen zehn Uhr der Arzt bei der Anstalt an und wollte sich erkundigen, ob alles reibungslos verlaufen sei. In der Anstalt war man sehr unfreundlich. Der Transportwagen wäre gegen neun Uhr bei den Morgans gewesen, aber trotz mehrmaligen Klingeins hätte niemand geöffnet. Dabei wäre die Sache in der Nacht doch verbindlich abgemacht worden. Das fiel dem Arzt natürlich auf. Er ging selbst hinauf zu den Morgans und klingelte. Aber auch ihm wurde nicht geöffnet. Die ganze Geschichte kam dem Doc spanisch vor, und er rief die Polizei an. Irgendein intelligenter Bursche in unserer Zentrale sorgte dafür, dass ich das Gespräch bekam. Well, ich setzte mich in meinen Dienstwagen, nahm einen Dietrich mit und verschaffte mir Zugang zu der Wohnung. Und da fand ich sie.«
»Im Wohnzimmer?«
»Ja.«
»Aber dann müssten doch die Nachbarn die Schüsse gehört haben?«
»No. Es ist mit Sicherheit mit Schalldämpfern geschossen worden. In geschlossenen Wohnungen gibt das ein Geräusch, das sich wirklich nicht nach einem Schuss anhört.«
»Wie viel Mann mögen es gewesen sein?«
»Der Pförtner sprach davon, dass es vier Männer gewesen wären, die zu der Zeit ins Haus kamen. Leider hat er nicht auf sie geachtet. Er nahm an, sie wollten in dieses Café.«
»Merkwürdig«, brummte Phil. »Zuerst kommen sie mit zwei Mann. Die werden in die Flucht geschlagen, einer wird sogar getötet. Und dann kreuzen sie mit vier Mann auf. Irgendwo im Hintergrund dieser ganzen Geschichte muss jemand sitzen, der ein großes Interesse daran hatte, dass die beiden Morgans getötet wurden. Aber warum? Hängt es mit Archys Ermordung zusammen oder mit dem Kokain?«
Krammer zuckte die Achseln.
»Fragen Sie mich nicht! Ich habe keine Ahnung. Dies ist eine der schwierigsten Mordfälle meiner Praxis. Ganz abgesehen davon, dass ein Doppelmord die Öffentlichkeit und die Presse viel mehr aufregen wird als ein gewöhnlicher Mord, fürchte ich auch, dass es ein langwieriger Fall werden wird.«
»Warum?«
»Wir haben so gut wie keine Spuren. Nirgends Fingerabdrücke von den Leuten. Niemand war so freundlich, einen Manschettenknopf oder gar seine Visitenkarte zu verlieren. Der Portier weiß nicht mehr, als dass es vier Mann waren. Na, was soll man damit anfangen? Ich kann doch nicht sieben Millionen männliche Einwohner von New York überprüfen.«
»Nein«, sagte Phil, »das können wir nicht. Aber wir könnten auf jeden Fall erst einmal die ganze Wohnung gründlich durchsuchen. Vielleicht finden wir doch noch was.«
»Okay, Sie Optimist. Machen wir weiter! Sind Sie fertig mit Ihrem Kaffee?«
»Ja. Gehen wir!«
Sie zahlten und fuhren mit dem Lift wieder hinauf zur Wohnung der Ermordeten. Die Leichen waren inzwischen abtransportiert worden. Im Flur vor der Wohnung standen an die sechzig Leute, Männer, Frauen und ein paar Halbwüchsige. Es mochten Nachbarn und Hausbewohner sein, aber auch ein paar Journalisten und Reporter waren darunter.
Als die Beamten sich ihren Weg durch die Menge bahnten, wurde Phil am Ärmel gezupft.
Er sah sich um.
Es war Ellory Kings, der Gerichtsreporter der Tribune.
»Hallo, Decker!« Er grinste über sein dickes, rundes Gesicht. »Seien Sie nett und geben Sie mir ’nen Tipp? Was wird hier eigentlich gespielt?«
Phil zuckte die Achseln: »Sie können hundert Dollar von mir haben, wenn ich es selbst weiß«, murmelte er leise. »Die Ermittlungen befinden sich noch im Anfangsstadium. Ich kann Ihnen schon aus dem Grund nichts sagen, weil ich selbst noch nichts weiß.«
Er beeilte sich, in die Wohnung zu kommen, bevor ihn noch ein anderer Reporter ankeilen konnte. Erlöst drückte er die Tür hinter sich zu, als er es geschafft hatte.
Krammer teilte im Wohnzimmer seine Beamten, die noch zurückgeblieben waren, für eine gründliche Durchsuchung der ganzen Wohnung ein. Er selbst behielt sich den Schreibtisch vor, und zu Phil sagte er: »Vielleicht schnüffeln Sie mal im Zimmer des Mädchens, Decker? Die war doch rauschgiftsüchtig, und das ist doch FBI-Sache.«
»Danke.« Phil grinste und machte sich sofort an die Arbeit.
Er tat es mit altgewohnter Routine. Links von der Tür fing er an. Jede Schublade wurde aufgezogen, durchsucht, wieder geschlossen. Mit einem kleinen Schneidermaßband, das er in einem Nähkästchen fand, prüfte er die Maße der Möbel nach, 44 um eventuell vorhandene Geheimfächer zu stoßen.
***
Eine solche Durchsuchung, wenn sie gründlich und umsichtig durchgeführt wird, ist eine zeitraubende Angelegenheit. Phil war noch nicht einmal mit der Hälfte des Zimmers fertig geworden, als er Krammer aus dem Wohnzimmer brüllen hörte: »He! G-man! Kommen Sie mal!«
Phil hängte das Bild wieder auf, hinter dem er gerade die Wand abgeklopft hatte, drehte sich um und ging ins Wohnzimmer.
Krammer saß am Schreibtisch des Hausherrn, paffte seine Zigarren und wühlte in einem Berg von Papieren, Zeitungsausschnitten, Manuskriptseiten und Broschüren. Er schien sich sehr wohl in seiner Haut zu fühlen, denn er schwenkte triumphierend ein paar Blätter in der Luft.
»Gerade entdeckt!«, rief er aus. »Lesen Sie mal! Dürfte verdammt interessant sein für das FBI.«
Phil nahm die mit einer Schreibmaschine beschriebenen Blätter und setzte sich in einen Sessel. Interessiert las er die Überschrift. Sie war doppelt unterstrichen und lautete:
Rauschgiftsucht greift um sich! Beobachtungen des Redakteurs Rally Morgan. Notizen zu einem Fortsetzungsartikel…
Phil sah auf. Krammer warf ihm einen fragenden Blick zu. Phil nickte und vertiefte sich in die Notizen.
Nach zehn Minuten hatte er sie dreimal gelesen und sich jede wichtige Einzelheit eingeprägt. Er stand auf und sagte: »Also so ist die Sache! Nicht Morgan gehörte zu einer Rauschgiftbande, sondern er spielte den Süchtigen, um einer Bande auf der Spur zu bleiben, auf die er zufällig gestoßen war. Natürlich ging es ihm dabei nur um eins: Sobald er genug Tatsachenmaterial zusammenhatte, wollte er einen sensationellen Artikel veröffentlichen. Die Polizei wäre blamiert gewesen, wenn Morgan in seinem Artikel mehr gewusst hätte als die Polizei.«
Krammer grinste höhnisch.
»Sie reden immer von der Polizei, mein Lieber. Ich nehme mich da aus. Ich gehöre zur Stadtpolizei, und die hat mit Rauschgift nichts zu tun. Sagen Sie doch lieber: Das FBI wäre blamiert gewesen. Rauschgift ist doch Bundessache!«
Phil lächelte.
»Ja, meinetwegen. Nur hatte Morgan eines vergessen! Er hätte nach der Veröffentlichung des ersten Artikels dieser Rauschgift-Fortsetzungsreihe keine vierundzwanzig Stunden länger gelebt. Es ist immer das Gleiche mit diesen Reportern. Aus Ehrgeiz, eine sensationelle Story zu kriegen, bringen sie sich, wenn’s sein muss, sogar in Lebensgefahr.«
Er ließ sich zurück in seinen Sessel fallen und murmelte: »Jetzt haben wir schon das dritte Motiv für Morgans Ermordung.«
Krammer stutzte.
»Drei Motive? Was denn für welche?«
»Erstens«, begann Phil, »besteht die Möglichkeit, dass es wegen Archy war. Wir wissen, dass Archy mit seiner Ermordung rechnete. Er fühlte sich ganz eindeutig bedroht. Vielleicht wusste er sogar, von wem. Nehmen wir weiter an, er hätte dieses Wissen an Mabel Morgan weitergegeben. Da die beiden anscheinend heiraten wollten, ist es gut möglich, dass Archy ihr irgendwann einmal sagte: Der oder jener möchte mir ans Leder. Jedenfalls müssen seine Mörder das annehmen. Mabel wiederum könnte es ihrem Vater weitergesagt haben. In der Sekunde, da sie erfahren, dass Archy tatsächlich ermordet worden ist, besteht die Gefahr, dass sie ihr Wissen an die Polizei weitergeben. Also müssen sie beseitigt werden, bevor sie es können.«
»Richtig, leuchtet mir ein.« Krammer nickte. »Nummer zwei?«
»Mabel ist rauschgiftsüchtig. Die Leute, die ihr das Zeug liefern, haben erfahren, dass Archy umgebracht worden ist. Sie können sich an fünf Fingern abzählen, dass die Polizei sich mit Archys Braut in Verbindung setzen wird. Bei der Gelegenheit könnte die Polizei aber dahinterkommen, dass Mabel rauschgiftsüchtig ist. Mabel könnte nicht dichthalten, also wird und muss sie sterben, bevor sie Aussagen machen kann.«
»Auch gut«, nickte Krammer. »Nur hätte man dann nicht unbedingt auch ihren Vater umzubringen brauchen.«
»Nicht unbedingt«, gab Phil zu. »Aber manche Killer legen prinzipiell jeden Augenzeugen um.«
»Na schön. Das kann ich nicht bestreiten. Und was wäre das dritte Motiv?«
»Morgan war auf der Spur einer Rauschgiftbande. Ironie des Schicksals ist dabei, dass seine Tochter selbst süchtig ist, ohne dass er etwas davon weiß. Die Bande könnte aber entdeckt haben, dass ihnen Morgan auf den Fersen saß. Also musste er weg, bevor er gefährlich wurde. Motiv Nummer drei.«
»Stimmt«, nickte Krammer. »Alle drei Möglichkeiten bestehen. Dazu kommt dann noch die vierte Möglichkeit, dass es mit den drei angeführten Gründen nichts zu tun hat, sondern dass irgendein anderes Motiv vorlag. Jetzt haben wir eine hübsche Sammlung und können uns das Netteste heraussuchen. Schöner Dreck! Ein Motiv ist mir lieber als drei oder vier zur Auswahl!«
Sie sprachen noch eine Weile darüber, dann setzte Phil die Durchsuchung des Mädchenzimmers fort. Selbst den kleinen Papierkorb aus Kunststoff, der neben dem kleinen Klappschreibtisch stand, wurde von ihm auf den Kopf gestellt.
Eine zerknüllte Zigarettenpackung erregte seine Aufmerksamkeit. Unter der Zellophanhülle steckte ein kleiner Zettel.
Phil zupfte die Packung auseinander.
Am 14. um halb sieben Ecke Achte Avenue - 50ste Straße.
Phil stieß einen kleinen Pfiff aus. Erstens war heute der Vierzehnte, und zweitens war der Zettel aus dem gleichen Papier, mit dem auch das Kokain eingewickelt war, das wir in Mabels Hand gefunden hatten.
Zufrieden steckte er den Zettel ein und sah auf seine Uhr. Er hatte noch etwa eine Stunde Zeit. Trotzdem war es besser, wenn er sich gleich auf den Weg machte. Es ist immer gut, wenn man die Örtlichkeit kennt.
***
»Mit wem spreche ich?«, fragte eine kräftige, junge Männerstimme im Hörer.
»Special Agent Jerry Cotton, FBI New York.«
»Das ist ja großartig!«, sagte die Stimme. »Dass ich gleich einen so berühmten G-man an die Strippe kriegen würde, hätte ich nicht erwartet.«
»Und mit wem spreche ich?«, fragte ich.
»Kann ich jetzt nicht gut sagen. Ich muss mit Ihnen sprechen, Mister… hm, Mister Miller. Es geht um einen Berufskollegen von mir. Archy, vielleicht haben Sie den Namen schon mal gehört.«
»Ja, natürlich«, erwiderte ich. »Wo können wir uns treffen?«
»Schlagen Sie etwas vor. Mir ist es völlig gleichgültig.«
»Vielleicht an der Südost-Ecke vom Central Park?«
»Soll mir recht sein.«
»In einer halben Stunde?«
»Okay. Wie erkennen wir uns?«
Ich überlegte einen Augenblick, dann sagte ich: »Ich komme mit einem schwarzen Mercury, dessen Kofferraum versehentlich offengelassen wurde. Okay?«
»Einverstanden«, sagte die Stimme.
Ich legte den Hörer auf.
Falle oder nicht?
Man hat schon auf die unglaublichsten Arten FBI-Leute in Fallen gelockt. Auf der anderen Seite hätte der Anrufer ja gar nicht wissen könne, dass er mit mir verbunden wurde. Oder doch? Wusste man etwa draußen schon, dass Phil und ich uns in die Sache Archy Douglas hineingekniet hatten?
Wie dem auch sei - ich würde auf jeden Fall hinfahren.
Ich telefonierte die Fahrbereitschaft an und fragte, ob ein schwarzer Mercury noch frei wäre.
»Wir haben drei Stück davon«, sagte der Fahrdienstleiter, aber er fügte hinzu, dass zwei Wagen unterwegs wären und der dritte gerade seine Inspektion über sich ergehen lassen sollte.
»Kann die Inspektion nicht noch zwanzig Meilen aufgeschoben werden?«, fragte ich. »Ich habe den schwarzen Mercury als Erkennungszeichen mit jemand vereinbart. Es könnte Irrtümer geben, wenn ich jetzt mit einem anderen Wagen komme.«
»Okay, Jerry. Auf zwanzig Meilen kommt es nicht an. Sie können sich den Wagen holen.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf und tastete nach meinem Schulterhalfter. Als man mich am Vormittag ins Bett gebracht hatte wegen des Armschusses, hatte man mir natürlich auch das Halfter abgeschnallt. Aber es lag mit der Pistole bei meinen Kleidern, und als ich mich anzog, hatte ich rein routinemäßig auch das Halfter mit umgeschnallt.
Die Kanone roch noch immer etwas nach Pulver. Kein Wunder bei den vielen Patronen, die ich am Morgen herausgejagt hatte.
Ich holte mir aus der Waffenkammer einen neuen Karton Pistolenmunition und lud die Waffe nach. Eine Handvoll Patronen ließ ich in die Hosentasche gleiten.
Dann machte ich mich auf den Weg. Zu der Zeit wusste ich noch immer nichts davon, dass die Morgans inzwischen ermordet worden waren. Ich glaubte noch, dass Mabel Morgan, wie vorgesehen, in eine Entziehungsanstalt eingeliefert worden sei und wir von ihr in ein paar Tagen vielleicht ein paar Tipps bekamen, die es uns ermöglichen würden, die ganze Rauschgiftbande auszuheben.
Über New York stand die Sonne an einem völlig wolkenlosen Himmel. Die Hitze brütete in den Straßen, dass einem jede Bewegung lästig wurde. Hinzu kam, dass mein Arm wieder stärker zu schmerzen anfing. Ich war also wirklich nicht in bester Verfassung, als ich an der Südostecke des Central Parks ankam.
Ich fuhr zweimal langsam den Bürgersteig entlang, einmal auf der einen, das andere Mal auf der anderen Straßenseite. Als ich das zweite Mal an der Ecke vorbeifuhr, riss jemand die Seitentür auf und kletterte geschickt in den fahrenden Wagen.
»Hallo!«, sagte er.
Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und stoppte.
»Hallo«, erwiderte ich müde, stieg aus und schlug den Kofferraumdeckel zu. Als ich wieder einstieg, betrachtete ich mir den jungen Mann genauer.
Er hatte die demolierte Nase eines Boxers. Sein Alter mochte bei dreiundzwanzig liegen, eher war er ein paar Jahre jünger als älter. Er trug einen hellen Sommeranzug mit einem Sporthemd, dessen Kragen offen stand.
»Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich und fuhr weiter.
»Ich heiße Rock Billinger«, sagte er freundlich. »Geboren bin ich in Connecticut, wenn Sie’s interessiert.«
Da ich auch aus Connecticut stamme, fragte ich natürlich, aus welcher Gegend er da käme. Es stellte sich heraus, dass wir praktisch aus zwei sehr benachbarten Dörfern kamen. Ich aus Harpers Village, er aus Grenn Hills. Eine Weile tauschten wir Erinnerungen aus, dann kam er von selbst zum Thema.
»Sie haben sich vielleicht gewundert«, sagte er, »dass ich Sie am Telefon mit Mister Miller angeredet habe, obgleich Sie mir doch Ihren Namen gesagt hatten.«
»O nein«, erwiderte ich. »So etwas kommt bei uns immer wieder vor. Wir erhalten öfter Anrufe, bei denen der Anrufende eventuell in der Gegend herumstehenden Personen nicht zu verstehen geben will, dass er mit dem FBI telefoniert. Bei Ihnen wird’s wohl auch so gewesen sein.«
»Genau«, nickte er. »Mensch, Sie scheinen einen verdammt aufregenden Beruf zu haben.«
Ich lachte.
»Manchmal ist es verdammt spannend, beim FBI zu sein«, gab ich zu. »Aber das meiste an unserer Arbeit ist langweilige Routine. Haben Sie schon mal eine ganze Nacht lang in einer Einfahrt gestanden und darauf gewartet, dass ein bestimmter Mann kommt, der Sie dann vier Nächte lang bei beißender Kälte warten lässt? So ungefähr sieht der Alltag bei der Kriminalpolizei aus. Abgesehen von einer Menge anderer Dinge, die genauso nervtötend sind, beispielsweise das Verhören von einem halben Dutzend hysterischer Weiber.«
Jetzt lachte er.
»Das kann ich mir vorstellen«, meinte er fröhlich. »Na ja, jeder Beruf hat seine Vor- und Nachteile.«
»Und wie sieht es bei Ihnen aus?«, Erkundigte ich mich. »Ich nehme nicht an, dass Sie sich mit mir treffen wollten, nur um mir das zu erzählen.«
»No, sicher nicht.«
»Also? Um was geht es?«
»Um Archy Douglas. Kennen Sie ihn?«
»Nicht persönlich, wenn Sie das meinen. Er machte innerhalb des letzten Jahres viel von sich reden durch seine gefürchtete Linke, nicht wahr?«
»Ja, das ist er.«
»Leider kam ich bisher nie dazu, ihn mir einmal anzusehen. Ich habe nur durch die Zeitungen von ihm gehört.«
»Dass er ermordet wurde, wissen Sie natürlich?«
»Sicher. Die Stadtpolizei verständigte uns davon. An sich liegt der Fall in den Händen der Stadtpolizei. Einfacher Mord, Sie wissen ja, das ist nicht unbedingt Bundesangelegenheit.«
»Hm, ja«, murmelte er. »Dann hätte ich mich wohl besser von vornherein an die City Police gewandt, was?«
»Kommt drauf an. Packen Sie erst mal aus. Ich werde Ihnen dann schon sagen, ob Sie mit Ihrer Story an der richtigen Adresse gelandet sind.«
»Hm…«, knurrte er.
Eine Weile schwieg er. Vielleicht dachte er darüber nach, wie er anfangen sollte. Es ist nicht jedermann gegeben, eine Geschichte folgerichtig zu erzählen. Ich wartete geduldig. Auch das ist man beim FBI gewöhnt.
»In der ganzen Sache laufen die Fäden aber über den Staat New York hinaus«, sagte er nach einer Weile. »Ich möchte fast sagen, dass die ganzen Bundesstaaten irgendwie mit verwickelt sind.«
»Dann ist es ganz bestimmt eine Sache, die das FBI bearbeiten wird«, erklärte ich ihm. »Schließlich sind wir der einzige Verein, der in allen Bundesstaaten arbeiten darf.«
»Das hatte ich mir auch so vorgestellt«, erwiderte er. »Deshalb habe ich gleich das FBI angerufen.«
»Okay. Nun packen Sie schon aus.«
Er machte noch einmal eine Pause, dann sagte er ruckartig: »Ich weiß, wer Archy Douglas umgebracht hat und warum…«
***
Phil hatte den Jaguar ein paar Häuserblocks weit stehen lassen. Jetzt lehnte er im Ausgang der U-Bahn-Station und kreuzte eifrig in einer Rennzeitung Tipps an. Er machte es mit der Selbstversunkenheit des richtigen Pferdenarren.
Dass er in Wirklichkeit seine Kreuze ohne Sinn und Verstand machte, konnte ja niemand wissen. Gelassen beobachtete er die Kreuzung.
Kurz nach halb sieben tauchte aus der Achten Avenue ein Mann auf, bei dessen Anblick Phil unwillkürlich die Leitung ein Stück höher vor das Gesicht hob. Es war Martin Randolph, ein alter Bekannter des FBI. Man hatte ihn schon zweimal im Zusammenhang mit einer Rauschgiftaffäre vor das Gericht gebracht. Beide Male war er für schuldig befunden und zu einigen Jahren Zuchthaus verurteilt worden.
Phil grinste. Okay, dachte er. Randolph, du bist zum dritten Mal an der Reihe. Diesmal wird das Gericht die beiden Vorstrafen in der gleichen Sache in Erwägung ziehen und dir zu mindestens acht bis zehn Jahren verhelfen.
Er wartete, bis sich Randolph ein paar Mal an der Straßenecke umgesehen hatte. Dann warf er die Zeitung in den nächsten Papierkorb und überquerte rasch die Straße.
Randolph sah ihn kommen und erschrak. Einen Augenblick schien es so, als ob er eine Flucht in Erwägung ziehe, aber dann blieb er doch stehen. Vielleicht rechnete er damit, dass das FBI nichts wusste. Und man konnte ihm dann ja nicht verbieten, an einer Straßenecke zu stehen.
»Hallo, alter Freund!«, sagte Phil leutselig und schlug ihm auf die Schulter. »Wieder mal vorzeitig entlassen?«
»Ja.« Randolph nickte und Verkündete stolz: »Wegen guter Führung!«
»Sieh mal an«, sagte Phil anerkennend. »Das ist ja schön. Sagen Sie mal, Randolph, würden Sie mir einen Gefallen tun?«
Der Rauschgifthändler nickte großzügig. Erleichtert darüber, dass es ihm offensichtlich nicht an den Kragen gehen sollte, erklärte er: »Selbstverständlich, G-man! Jeden!«
»Fein.« Phil grinste, wurde aber gleich wieder ernst und fügte leise hinzu: »Sie kennen sich doch in den Kreisen aus, in denen Kokain die übliche Handelsware ist, nicht wahr?«
»Ein bisschen«, sagte Randolph bescheiden.
»Na, nicht nur ein bisschen, möchte ich annehmen. Es geht mir um Folgendes: Wir haben da einen bestimmten Mann im Verdacht, dass er zu einer Rauschgiftgang gehört. Aber wir wissen es nicht genau. Würden Sie mal in mein Office kommen und sich das Foto des Mannes ansehen? Vielleicht können Sie mir sagen, ob er zu Ihrer Branche gehört?«
Phil sah Randolph so naiv harmlos an, dass der Bursche darauf hereinfiel. Einmal wollte er natürlich von dieser Ecke wegkommen. Er musste ja damit rechnen, dass Mabel Morgan auftauchte, um ihre Ration Kokain bei ihm abzuholen. Dann wurde es aber brenzlig für ihn, denn es bestand ja die Möglichkeit, dass Phils geschultes Auge die Morgan sofort als süchtig erkennen würde. Zum anderen hatte er, wie jeder Gangster, ein gewisses Interesse daran, sich mit der Polizei gut zu stellen. Manchmal konnte man das brauchen.
»Sicher, klar, mach ich!« Er nickte. »Werde doch einen alten Bekannten nicht hilflos sitzen lassen, wie?«
»Das hatte ich mir doch gedacht«, erwiderte Phil dankbar. »Welch ein Glück, dass ich Sie zufällig getroffen habe.«
Er führte ihn zu dem geparkten Jaguar und fuhr schnell zum Districtgebäude. Erst als sie sich in meinem Office gegenübersaßen, legte Phil die Karten auf den Tisch, um die es ihm wirklich ging.
»Mister Randolph«, sagte er ernst. »Heute Nacht wurde ein Mädchen ermordet, das von Ihnen regelmäßig Kokain zu kaufen pflegte. Es hat keinen Sinn, dass Sie etwas abstreiten wollen. Das Mädchen lebte noch, als wir ankamen. Sie hat uns die ganze Geschichte erzählt.«
Randolph schluckte nervös. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und machte einen unglücklichen Eindruck.
»Verdammt noch mal«, fluchte er. »Wäre ich doch getürmt. Mir schwante gleich, dass ihr mich mal wieder auf dem Kieker hättet. Na, Sie haben mich vielleicht auf eine unfaire Art aufs Kreuz gelegt.«
Phil lachte.
»Man tut, was man kann. Wäre es Ihnen lieber, ich hätte es zwischen uns auf eine Schießerei, ankommen lassen? Die Chancen, dass Sie der Sieger dabei geblieben wären, stehen neunzig zu zehn für mich.«
Randolph sah ein, dass Phil damit recht hatte. Seufzend ergab er sich in sein Schicksal.
»Sagen Sie mir wenigstens, welche Puppe mich so ans Messer geliefert hat?«, bat er kläglich.
»Da sie tot ist, will ich’s tun«, sagte Phil. »Denn an einer Toten können sich weder Ihre Komplizen rächen noch Sie selbst, wenn Sie in sechs bis zehn Jahren aus dem Zuchthaus wieder herauskommen. Es ist Mabel Morgan.«
Randolph riss erstaunt die Augen auf.
»Was? Die hat man umgelegt?«
Seine Überraschung schien echt zu sein. Außerdem überlegte Phil, dass Randolph sicher nicht zu dem vereinbarten Treffpunkt gekommen wäre, wenn er gewusst hätte, dass die Morgan tot war und somit nicht erscheinen konnte.
»Ja«, sagte Phil. »Mabel Morgan wurde heute Nacht ermordet.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Randolph, Martin Randolph, ich gebe Ihnen den guten Rat, packen Sie restlos aus, was Sie wissen, oder Sie werden Ihr blaues Wunder erleben.«
Phil setzte seine harte Miene auf. Er versteht es vorzüglich, sein Gesicht so zu verändern, dass jeweils der von ihm gewünschte Ausdruck darin erscheint.
Randolph nagte an seiner Unterlippe.
»Los, Randolph!«, sagte Phil hart. »Machen Sie schon den Mund auf!«
Der Rauschgifthändler hob erschrocken den Kopf, als er Phils scharfen Ton hörte. Er beeilte sich zu nicken und stieß hastig hervor: »Geht in Ordnung, G-man! Ich werde alles sagen! Bitte, nicht den dritten Grad! Nicht den dritten Grad!«
Phil verriet mit keinem Wimpernzucken, dass er innerlich grinste. Obgleich es keinen dritten Grad gibt und es streng verboten ist, Häftlinge durch Gewaltanwendung zum Sprechen zu bringen, hält sich dieses Gerücht hartnäckig in der Öffentlichkeit. Es liegt daran, dass einige Sensationsblätter immer wieder die unglaublichsten Geschichten in dieser Hinsicht erfinden. Meistens legen sie solche Schauergeschichten um zehn oder fünfzehn Jahre zurück, sodass sie immer sagen können, von heute wäre doch gar keine Rede gewesen. Aber natürlich merkt jeder Leser, dass es eine Geschichte sein soll, die heute spielt. Diese schaurigen Storys, in denen die Polizei immer wie eine Art menschlicher Teufel auftritt, während die armen Verbrecher engelsgleiche Wesen sind, vergiften die öffentliche Meinung und halten hartnäckig das Gerücht vom dritten Grad aufrecht.
»Das werde ich mir noch überlegen, das mit dem dritten Grad«, bluffte Phil. »Es hängt einzig und allein davon ab, wie gut ihr Gedächtnis ist. Also los, fangen wir an: Wie lange bekam Mabel Morgan schon Kokain von Ihnen?«
»Seit drei Monaten ungefähr.«
»Also seit fünf Monaten«, entgegnete Phil, der seine Typen kannte. »Wie kam sie dazu, rauschgiftsüchtig zu werden?«
Randolph wand sich hin und her und wollte zuerst nicht mit der Sprache heraus. Phil schrie ihn plötzlich an, dass er beinahe vor Angst vom Stuhl gefallen wäre.
»Wir haben eine Party arrangiert«, sagte er dann. »Als die Leute genug Whisky und Cocktails in sich hineingepumpt hatten, machte einer den Vorschlag, man sollte doch mal dieses Kokain ausprobieren, von dem die Zeitungen immer soviel Wind machen. Er wäre überzeugt, dass es völlig harmlos wäre.«
Phil holte tief Luft. Er kannte diese Partys nur zu gut. Moral und Anstand wurden dabei unter Alkohol und Rauschgiften begraben.
»Sie Schwein«, sagte er und musste sich beherrschen, dass er nicht losbrach. »Auf diese krumme Tour habt ihr euch neue Kundschaft verschafft. Wie viel waren bei dieser Party?«
»Na, so an die dreißig…«, gestand Randolph kleinlaut.
»Also mindestens vierzig«, schnaufte Phil. »Und wie viel davon ließen sich dazu bewegen, es mit Kokain zu versuchen?«
Randolph sah unglücklich auf seine Fußspitzen. So leise, dass Phil es kaum verstehen konnte, murmelte er: »Alle!«
Phil schnaufte. Er war nahe davor, zu explodieren. Diese Party-Methode war neu im Rauschgiftwesen, aber sie wurde ziemlich häufig angewandt, seit sie vor ein paar Monaten aufgekommen war. Die großen Rauschgiftbosse versuchten, auf die Art neue Kunden und damit größere Märkte zu gewinnen.
Leider hatten sie Erfolg mit dieser Methode, wie auch dieser einzelne Fall wieder bewies.
»Okay«, knurrte Phil böse. »Über die Opfer unterhalten wir uns morgen. Ich möchte jetzt eine Liste von allen den Leuten, die zur Verteilungsbande gehören. Diese Liste wird von Ihnen absolut vollständig aufgestellt werden, Randolph, oder wir beide geraten aneinander. Hier ist Papier. Ich will Namen und Anschriften haben. Legen Sie los!«
Phil steckte sich eine Zigarette an und ging unruhig im Zimmer auf und ab. Dies war einer der Fälle, wie er beim FBI nicht allzu häufig vorkommt. Meistens war es wesentlich schwieriger, an eine Rauschgiftbande heranzukommen. Umso besser war es natürlich, wenn es auch mal einfach ging.
Randolph schrieb, schwitzte, dachte, schwitzte und schrieb.
»Kann… kann ich vielleicht… eh… ich meine, eine Zigarette…?«, stotterte er nach einer Weile.
Phil gab ihm eine und ließ sein Feuerzeug aufschnipsen.
In nervösen Zügen rauchte Randolph, während er nach kurzem Nachdenken immer wieder einen neuen Namen aufs Papier brachte. Innerlich rieb sich Phil die Hände, denn er wusste genau, dass es selten einen Burschen gab, der so ängstlich war und deshalb so bereitwillig seine Aussagen machte wie dieser Randolph. Im Allgemeinen waren Rauschgifthändler aus wesentlich härterem Holz geschnitzt. Randolph war die Ausnahme.
***
Es mochte etwa eine halbe Stunde gedauert haben, bis Randolph den Bleistift aus der Hand legte und Phil mit einem todunglücklichen Blick die Liste zuschob.
»Das sind alle.«
Phil überflog die Liste der Namen. Es waren sieben Männer und vier Frauen, die Randolph aufgeschrieben hatte. Bei acht Leuten stand eine genaue Adresse hinter dem Namen, drei hingegen waren gekennzeichnet mit Sätzen wie »Sitzt jeden Abend in Stoge’s Inn in der 82. Straße«.
»Okay«, wiederholte Phil. »Okay, Randolph. Jetzt werden Sie hier unter diese Liste einen kurzen Text setzen, aus dem hervorgeht, dass alle diese Leute mit Kokain handeln. Außerdem werden Sie hinzufügen, dass Sie diese Aussage freiwillig und ohne Zwang aufgeschrieben haben. Und dann unterschreiben Sie.«
Randolph nickte und machte sich erneut an die Arbeit, wofür er noch einmal eine Zigarette erhielt. Phil rief einen Kollegen aus einem Nebenzimmer und ließ ihn am Schluss als Zeuge das aufgenommene Protokoll mit unterschreiben. Nachdem auch Phil noch seinen Namen unter die Liste gesetzt hatte, ließ er Randolph von einem Beamten aus dem Zellentrakt abholen.
Er selbst ging zu Mister High, der noch in seinem Office saß, obgleich es inzwischen längst Abend geworden war. Aber beim FBI nimmt es niemand mit den Dienststunden genau. Man kann es gar nicht. Hier dauert jeder normale Arbeitstag zehn bis vierzehn Stunden und oft noch mehr.
»Hallo, Phil«, sagte der Chef, als Phil sein Zimmer betrat. »Wissen Sie nicht, wo Jerry steckt? Der Arzt war ganz aufgeregt bei mir und teilte mir mit, dass Jerry verschwunden wäre.«
»Im Schlafanzug?«, fragte Phil verdattert.
»No. Er hat sich seinen Anzug angezogen. Auch die Pistole hat er umgeschnallt.«
Phil schmunzelte.
»Das sieht Jerry ähnlich. No, Chef, tut mit leid. Ich habe keine Ahnung, wo er stecken könnte. Aber er wird schon wieder aufkreuzen. Vielleicht ist er nur in die nächste Kneipe, um etwas zu essen und einen besseren Whisky zu trinken, als unsere Kantine ihn führt.«
Mister High nickte zögernd.
»Das ist eine Möglichkeit«, gab er zu. »Hoffentlich trifft Ihre Vermutung zu. Na, im Augenblick können wir nicht mehr tun, als das zu hoffen. Was haben Sie auf dem Herzen, Phil?«
»Es geht um die Morgan-Sache, Chef«, erläuterte er. »Mabel und Rally Morgan wurden heute Nacht ermordet. Das werden Sie sicher schon aus dem Rundspruch der Stadtpolizei erfahren haben.«
Mister High nickte zustimmend auf Phils fragenden Blick, und Phil fuhr fort: »Mabel Morgan war rauschgiftsüchtig. Kokain. Ich habe ihr Zimmer durchsucht und dabei einen Zettel gefunden, auf dem für heute Abend halb sieben eine Verabredung notiert war. Der Zettel ist ihr mit einer Zigarettenschachtel zugespielt worden. Gott sei Dank war Mabel Morgan so unvorsichtig, die Packung mit dem Zettel einfach in ihren Papierkorb zu werfen, sodass ich den Zettel finden konnte.«
Phil machte eine Pause, legte dem Chef Randolphs Geständnis auf den Tisch und sagte dabei: »Ich ging an den verabredeten Ort und stieß auf Randolph, den wir ja schon zweimal wegen Rauschgiftvergehens vor Gericht gebracht haben. Das ist seine Aussage.«
Mister High überflog sie kurz, dann griff er zum Telefonhörer, wählte einen Hausanschluss und sagte: »Jack, kommen Sie doch bitte mal zu mir!«
Er legte den Hörer wieder auf. Eine knappe Minute später schon betrat Jack Stone, der Einsatzleiter vom Dienst, Mister Highs Dienstzimmer.
»Wie viel Streifenwagen haben wir zur Stunde in Manhattan laufen?«, fragte der Chef.
»Sechsunddreißig.«
»Wie viel können wir davon abziehen für Verhaftungen?«
»Acht ungefähr.«
»Auch elf? Es geht nämlich um genau elf Mann.«
»Dann würde ich schon eher Vorschlägen, wir nehmen fünf Wagen vom Streifendienst und ergänzen sie durch Wagen und Mannschaften vom Bereitschaftsdienst.«
»Gut, ja, wenn Sie das für besser halten, wollen wir es so machen. Besprechen Sie alles Nähere mit Phil.«
»Danke, Chef«, sagte Phil, nahm seine Liste und ging mit dem Einsatzleiter hinauf in die Funkleitstelle. »Vielen Dank!«
In der Funkleitstelle begann eine rege Tätigkeit. Eine Viertelstunde später brausten zehn FBI-Dienstfahrzeuge durch die Straßen Manhattans. In jedem Wagen saßen zwei G-men, die gespannt nach vorn blickten. Hinten auf dem Rücksitz lagen Handschellen.
Mit dem elften Wagen fuhr Phil selbst. Er hatte sich einen Mann aufs Korn genommen, den Randolph auf seiner Liste wie folgt charakterisiert hatte: »James Crennon, Lieferant des Kokains für alle oben angeführten Personen. Wohnort unbekannt. Verkehrt fast täglich im Washington Klub auf dem Broadway…«
Phil war nicht so naiv, anzunehmen, dass der Lieferant ein ebenso ängstlicher Mann sein würde wie Randolph. Er rechnete durchaus mit Schwierigkeiten, und er hatte gewisse Vorkehrungen getroffen…
***
»So, so«, sagte ich und bemühte mich, meine Überraschung zu verbergen. »Sie wissen, wer Archy Douglas ermordet hat?«
»Ja«, antwortete der junge Boxer. »Ich weiß es deshalb, weil mir in der nächsten Woche das Gleiche passieren wird, wenn Sie mich nicht wirkungsvoll schützen.«
Ich sah ihn an. Er machte nicht den Eindruck, als ob er scherzte.
»Erzählen Sie mir das doch mal genauer«, bat ich.
Er zuckte die Achseln, lehnte sich bequem in das Polster seines Sitzes zurück und sagte: »Das ist nicht schwer zu erklären. Nehmen Sie mal an, sie wären der Manager und Trainer eines jungen Boxers, ja?«
»Gut, ich nehme an.«
»Sie erhalten ja mehr Geld, je besser Ihr Schützling im Ring ist, das versteht sich von selbst.«
»Das hatte ich auch angenommen. Und?«
»Sie könnten aber Ihre Anteile wesentlich in die Höhe schrauben, wenn Sie etwa mit den Buchmachern gemeinsame Sache machen würden, die Wetten für den Boxkampf annehmen.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Nehmen Sie den Fall Archy«, fuhr mein Begleiter fort. »Er boxte gegen einen Kalifornien Alle Welt war sich darüber klar, dass Archy gewinnen würde.«
»Und hat er gewonnen?«
»Ja.«
»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«
»Dabei ist das gar nicht so schwer. Nehmen Sie an, Sie hätten den Buchmachern gesagt, Archy würde nicht gewinnen, obgleich alle damit rechneten. Wissen Sie, was das bedeutet?«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Moment!«, rief ich aus. »Wollen Sie damit sagen, dass die Ergebnisse gewisser Boxkämpfe vorher festgelegt werden?«
»Nicht aller. Aber mancher. Und dann gibt es Gewinne von Hunderttausenden.«
»Sie meinen also, dass man dem Boxer vorher sagt, ob er gewinnen darf oder ob er zu verlieren hat? Und der Boxer muss sich dann an diese Abmachung halten? Und der Trainer steckt heimlich mit den Buchmachern unter einer Decke und kassiert enorme Gewinngelder von den Wetten, die natürlich zum größten Teil zugunsten des Mannes standen, der dann überraschenderweise verlor?«
»Ja. Genauso ist es. Ich habe nächste Woche gegen einen Kanadier anzutreten. Ich weiß, dass ich diesen Burschen besiegen kann. Aber Bill Looseman sagte mir, dass ich verlieren müsste.«
»Lassen Sie sich das gefallen?«
Der junge Boxer lachte.
»Dasselbe habe ich Looseman gefragt. Er grinste mich an und sagte wörtlich: ›Junge, sei vernünftig! Was du als Boxer wirst, das bestimme ich. Sieh dir Archy an, wie weit der es gebracht hat.‹ Das sagte Bill Looseman.«
Ich fühlte, wie mich das Jagdfieber packte.
»Wann sagte er das? Vor oder nach Archys Ermordung?«
»Heute Nachmittag. Also nach Archys Ermordung. Er wollte mich warnen. Und ich weiß, dass es nicht hohles Gerede ist. Er wird mich umbringen lassen, wenn ich nächste Woche den Kampf gegen den Kanadier gewinne, obgleich er mir deutlich genug klargemacht hat, dass ich verlieren muss.«
»Können Sie das beweisen?«
»Wie beweisen?«
»Im Augenblick habe ich nur Ihre Aussage. Looseman wird natürlich alles abstreiten. Dann steht Aussage gegen Aussage. Damit kommen wir nicht weit.«
Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sagte mein junger Nachbar leise: »Wenn wir uns beeilen, kommen wir noch zurecht.«
»Wozu?«
»Looseman wird in ein paar Minuten den Killern das Geld auszahlen, die Archy und die Morgans umgelegt haben.«
Ich wäre vor Schreck bald vom Sitz hochgefahren. Im letzten Augenblick konnte ich mich gerade noch beherrschen. Mit heiserer Stimme fragte ich: »Die Morgans? Welche Morgans?«
»Na, das Mädel, das Archy heiraten wollte, und ihren Vater.«
»Wieso umgebracht?«
»Na, Sie sind aber gut! Sie müssen doch besser als ich wissen, dass Mabel Morgan mit ihrem Vater heute Nacht umgelegt worden ist.«
Ich hielt den Wagen an. In meinem Kopf ging es durcheinander wie in einem Bienenschwarm. Nachdem wir zuerst ständig im Dunkeln getappt waren, sollte sich jetzt auf einmal alles aufklären?
»Moment«, sagte ich und griff nach dem Sprechfunkgerät. »Hallo, Leitstelle, hallo, Leitstelle! Hier spricht Cotton auf Wagen Henry 16! Bitte melden!«
Es dauerte nicht lange, und schon hatte ich die Stimme eines Beamten aus der Leitstelle im Lautsprecher.
»Hier Leitstelle. Henry 16, bitte kommen!«
»Hallo! Ich brauche eine Auskunft. Liegt irgendeine Meldung über einen Mord in der West 48th Street vor?«
»Augenblick, ich werde nachsehen.«
Ich wartete und zündete mir dabei eine Zigarette an. Nach einiger Zeit kam die Stimme des Beamten aus der FBI-Funkleitstelle wieder. Sie klang so nüchtern, sachlich und unpersönlich, wie man es für solche Zwecke verlangen muss.
»Mord in der Hausnummer 22, West 48th Street. Getötet wurden Mabel Morgan und ihr Vater, der Sportreporter und Redakteur Rally Morgan. Die Tat wurde zwischen zwei und vier Uhr morgens ausgeführt von vermutlich vier unbekannten Männern. Verwendet wurden Pistolen vom Kaliber acht mit Schalldämpfern. Bearbeitende Mordkommission: Lieutenant Krammer, Headquarter der City Police…«
»Danke«, sagte ich leise. »Danke…«
Ich hängte den Hörer zurück und fuhr mir mit der Hand über die Augen. Vier Männer, nachdem wir zwei abgewehrt hatten. Irgendwie überfiel mich ein Gefühl der Schuld für ein paar Sekunden. Aber dann raffte ich mich auf. Wir hatten nicht annehmen können, dass vier Mann wiederkommen würden, nachdem von zweien einer erschossen war.
Ich wandte mich dem jungen Boxer zu.
»Sie wissen, dass Looseman heute Abend die Killer auszahlen will, die ihm seinen Auftrag ausgeführt haben?«
»Ja. Ich nehme es jedenfalls an. Ich bekam zufällig einen Teil eines Telefongesprächs mit. Er sagte, er wäre sehr zufrieden. Es hätte ja bei allen dreien fabelhaft geklappt. Er würde für jeden einen Hunderter dazulegen. Heute Abend bei Rebecca, sagte er. Aber da hapert es bei mir. Kennen Sie eine Kneipe, die Rebecca heißt?«
Ich schüttelte den Kopf: »No«, sagte ich. »Eine Kneipe dieses Namens kenne ich nicht. Aber ich kenne jemand anders, der auf diesen Namen hört.«
Eine Sekunde dachte ich nach, dann wandte ich mich an den jungen Boxer und sagte hastig: »Hören Sie, Billinger! Tun Sie mir einen Gefallen?«
»Klar, wenn ich kann.«
»Fahren Sie mit der U-Bahn oder mit einem Bus zum FBI-Districtgebäude. Melden Sie sich unten in der Halle am Auskunftsschalter. Sagen Sie, dass ich Sie geschickt habe. Und dann warten Sie, bis ich zurückkomme. Ich möchte vorher diesem Looseman einen Besuch abstatten.«
»Bei Rebecca?«
Ich nickte und sagte langsam: »Jawohl, bei einer Dame namens Rebecca. Ich höre diesen Namen nämlich heute reichlich oft.«
Er sah mich verständnislos an, versicherte aber auf meine Frage, dass ich mich auf ihn verlassen könnte. Ich winkte ihm zum Abschied nach, als er über die Straße zur nächsten Haltestelle ging, um einen Bus abzuwarten.
Dann griff ich noch einmal zum Sprechfunkgerät: »Hallo, Leitstelle! Hier Henry 16!«
»Henry 16, sprechen Sie!«
»In einer halben Stunde wird unten in der Halle ein junger Boxer auf kreuzen namens Rock Billinger. Der Mann soll in meinem Office auf mich warten.«
»Gut, wir geben der Halle Bescheid.«
Ich zögerte einen Augenblick, ob ich etwas wegen Rebecca sagen sollte, aber ich unterließ es. Wenn sich dort die Killer mit Looseman trafen, dann hatten sie garantiert Leute aufgestellt. Wenn wir mit ein paar Polizeiwagen anbrausten, waren die Leute, auf die es uns ankam, garantiert schneller durch irgendwelche Seitenausgänge verschwunden, als wir die Bude umstellen konnten. Es sei denn, wir hätten eine halbe Nacht Zeit gehabt, um die Umstellung in aller Ruhe heimlich vorzubereiten. Aber gerade diese Zeit hatten wir nicht. Noch konnten wir nichts beweisen. Aber wenn wir Looseman in der Gesellschaft von vier Männern antrafen, die Pistolen hatten, aus denen die tödlichen Schüsse für die Morgans gefallen waren, dann würde es ihm schwerfallen, sich aus dieser fatalen Situation herauszureden. Ganz abgesehen davon, dass die Killer ihn verpfeifen würden, wenn wir sie hatten. Kein Killer geht auf den elektrischen Stuhl, ohne seinen Auftraggeber zu verpfeifen. Und man kann es ihnen nicht übel nehmen…
»Ist noch etwas?«, fragte die Leitstelle, die wahrscheinlich von meinem langen Schweigen irritiert war.
»Nein«, sagte ich hastig. »Nein, danke.«
Ich hing den Hörer auf und starrte einen Augenblick lang durch die Windschutzscheibe hinaus auf die Straße. Lachende, schwatzende Menschen eilten über die breiten Fußgängerwege rechts und links der Straße. Autos in endlosen Ketten schoben sich durch die Schluchten zwischen den Wolkenkratzern. New York hatte einen arbeitsreichen Tag hinter sich gebracht, und nun ging es einem ebenso vergnügungsreichen Abend entgegen.
Und gleichzeitig saßen vier Killer irgendwo herum und ließen sich von dem skrupellosen Kerl, der sie angestiftet hatte, auszahlen.
Okay, dachte ich. Ihr habt die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Ich werde euch die Suppe versalzen. Und zwar gründlich.
Ich schaltete und fuhr an. In meiner linken Achselhöhle fühlte ich beruhigend das leicht drückende Gewicht des Schulterhalfters…
***
Phil parkte den Jaguar einen Häuserblock vor der Kneipe. Der Klub, der Randolph aufgeschrieben hatte, war der Polizei nicht unbekannt. Man hatte mehrmals schon Leute, die aus irgendwelchen Gründen gesucht wurden, dabei aber über einiges Kleingeld verfügten, aus diesem sogenannten Klub herausgeholt.
Dem Besitzer konnte man nichts nachweisen. Natürlich war es kein Zufall, dass ausgerechnet bei ihm immer wieder steckbrieflich gesuchte Typen aufkreuzten, aber das konnte man dem Besitzer nicht ankreiden. Er zuckte die Achseln und bedauerte es jedes Mal. Er hatte natürlich auch nie eine Ahnung, dass gesuchte Leute bei ihm verkehrten.
Langsam bummelte Phil den Weg weiter. Er machte ganz den Eindruck eines jungen Mannes, der sich vorgenommen hat, sich in diesem Asphaltmeer mal ein bisschen zu amüsieren.
Phil suchte eine Kneipe auf und trank an der Theke im Stehen zwei Whiskys, nachdem er sich ein paar Tropfen davon unter den Jackettaufschlag gegossen hatte. Das gab ihm einen intensiven Whiskygeruch, der natürlich anders ausgelegt wurde. Phil grinste, denn er hatte diesen Trick schon ein paar Mal angewandt und immer damit Erfolg gehabt.
Dann ging er mit etwas unsicheren Schritten auf die prangende Neon-Reklame des Klubs zu.
»Hallo!«, rief er dem goldverschnürten Portier grinsend zu. »Was los bei euch?«
Phil kniff ein Auge zu.
»Immer hereinspaziert, der Herr«, forderte der Portier auf und hielt die Tür auf. »Die erste Show beginnt um elf Uhr. Gerade noch Zeit, sich durch ein kräftiges Dinner zu stärken.«
Phil brabbelte etwas, was sich so anhörte wie einige kräftige Seemannsflüche. Der Portier riss voller Hochachtung die Mütze vom Kopf. Phil gab ihm einen ganzen Dollar, was die Sympathie des goldverschnürten Mannes für Phil noch um einige Grade steigerte.
Der Klub war genauso aufgemacht, wie man es sich bei einem Lokal vorstellt, das mit aller Gewalt elegant wirken will, aber nicht die erste Voraussetzung dafür aufzuweisen vermag: nämlich guten Geschmack.
Auf supermodernen Tischen standen superkitschige Lämpchen im Biedermeierstil. Und zu lila Plüschsofas gab es hellblaue moderne Sessel. Phil musste sich beherrschen, um nicht sofort wieder umzudrehen vor soviel Geschmacklosigkeit.
Er marschierte zu der geschwungenen Bar, schob sich auf einen Hocker und grinste einer blonden Bardame zu, deren Kleid bestimmt kein wirksamer Schutz gegen Erkältungsgefahr war.
»Na, mein Süßer?«, flötete sie mit einem rauen Organ, das von viel genossenem Alkohol zeugte.
»Hallo, Puppenfee!«, gab Phil zurück. »Ich hätte gern einen Highball.«
Sie machte ein enttäuschtes Gesicht.
»Einen?«
Phil breitete in großartig gelungener Geste beide Arme aus.
»Zw-zwei«, stotterte er. Seine Zunge bewegte sich genau in der richtigen Mischung. Nicht zu schwerfällig, dass es auffallen könnte, aber auch nicht flink genug, dass er noch hätte nüchtern sein können.
Er unterhielt sich mit dem blonden Gift hinter der Bar ungefähr eine halbe Stunde lang, während sie ihm acht Highballs vernichten half. Das war für Phil eine absolut ungefährliche Menge.
Durch eine geschickte Manipulation hatte er dafür gesorgt, dass die Bardame fünf davon und er nur drei getrunken hatte. Als er genug Zuneigung bei ihr geweckt zu haben glaubte, beugte er sich vor und flüsterte: »He, Puppe, würden Sie mir ’ne kleine Gefälligkeit erweisen?«
Sie wurde sofort misstrauisch und erkundigte sich, um was es sich handle.
»Ich suche nämlich einen Mann, einen ganz bestimmten Mann«, sagte Phil mit der Monotonie des angetrunkenen Zechers.
»Biste von den Bullen?«, fragte sie mit vulgärem Slang.
Phil brach in einen Lachanfall aus. Er lachte, dass ihm die Tränen über die Wangen kugelten.
»Mensch«, stöhnte er, noch immer vom Lachen geschüttelt, »man hat ja schon allerhand zu mir gesagt, aber dass ich… dass ich ein Bu… nee, das hat noch keiner von mir behauptet. No, wirklich nicht…«
Hätte er ernsthaft versichert, dass er nicht von der Polizei käme, hätte sie ihm vielleicht nicht geglaubt. Aber da er in ein brüllendes Gelächter ausbrach, fiel sie darauf herein.
»Warum suchst du denn deinen Bekannten?«
Phil schüttelte ein paar Mal den Kopf: »No. Is kein Bekannter von mir.«
»Warum suchst du ihn dann?«
»Ich soll ihm ’nen Tipp geben.«
»Was für einen Tipp?«
»Dass es besser für ihn ist, wenn er ein paar Tage aus New York verschwindet. Die Bullen haben ein Auge auf ihn. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie einen finden, der bereit ist zu verpfeifen, dass der Mann öfter hier verkehrt. Verstehste, Puppenfee?«
Die Bardame nickte. Sie rückte näher und tuschelte: »Okay. Wer ist es denn?«
Phil sah sich um, ob ja auch niemand in der Nähe wäre.
»James Crennon«, hauchte er dann.
Die Bardame verzog keine Miene. Sie rührte in ihrem Cocktail und murmelte: »Bis jetzt ist er noch nicht gekommen. Er kommt auch immer später, wenn er überhaupt hier aufkreuzt. So gegen zehn. Bleib hier sitzen! Ich gebe dir ’nen Tipp, sobald er erscheint.«
»Okay«, nickte Phil.
Ein paar Minuten lang scherzte er mit der Bardame ziemlich albern herum, was sie jedoch ausgesprochen lustig fand, dann sagte sie plötzlich: »Ich werd verrückt! Hast du einen Dusel! Heute kommt er viel früher als sonst! Guck dich mal um! Der gerade an der Spiegelsäule steht, das ist er…«
Phil warf nur einen kurzen Blick hinüber. Dann wusste er, dass es eine harte Nuss werden würde, wenn er mit seiner List nicht zum Ziel kam. Dieser Mann war gefährlich. Er hatte die kühle Ruhe eines Eisbergs und den zynischen Mund eines Verächters. Dazu besaß er die Figur eines Ringkämpfers. Wenn der loslegte, ging es auf Leben und Tod. Soviel war amtlich.
Phil rutschte vom Hocker herunter und schob sich von der Bar weg, nachdem er einen Schein für seine Zeche hingelegt hatte. Die Bardame sah ihm nach…
***
Ich hielt den Wagen auf dem Parkplatz an. Langsam stieg ich aus und schlug die Tür hinter mir zu. Vorsichtshalber schloss ich ab, obgleich das bei uns in den Staaten nicht gerade eine verbreitete Sitte ist.
Der Parkplatz befand sich genau gegenüber dem Blue Orchid und damit war er für meine Zwecke geradezu ideal. Ich überlegte einen Augenblick, dann schloss ich die Tür wieder auf und ließ sie einen winzigen Spaltbreit offenstehen.
Ich beugte mich hinein, nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes ab und legte ihn auf den Vordersitz. Notfalls konnte ich ihn jetzt greifen, auch wenn ich neben dem Wagen gelegen hätte.
Zufrieden marschierte ich über die Straße.
Es war noch nicht viel los in dem Lokal. An den Wänden befanden sich Leuchtröhren, die Orchideen darstellen sollten. Mit etwas Fantasie kam man dahinter.
Es gab zwei Räume, die durch einen breiten Durchgang miteinander verbunden waren. Im hinteren existierte außerdem noch so etwas wie eine kleine Bühne. Eine Dreimannband saß darauf und improvisierte lustlos über ein Thema, das Armstrong einmal berühmt gemacht hatte.
Es mochten etwa zwanzig Personen in dem Lokal sitzen, das ein Fassungsvermögen von über hundert hatte. Die meisten allerdings waren Damen, die mich sofort mehr oder minder einladend anlächelten, als ich die Bude betrat.
Ich marschierte durch den vordersten Raum, sah mich hinten um und blieb dann an einem Ende der Bar stehen, von dem aus ich beide Räume zum größten Teil übersehen konnte. Vor allem den Eingang.
Eine junge Dame in engem Kleid näherte sich mir und fragte nach meinen Wünschen. Dabei sah sie mich an, als wäre ich ein appetitliches Steak.
»Ich möchte einen Whisky mit Soda«, sagte ich.
Sie sah mich geduldig an.
»Haben Sie nicht verstanden?«, lächelte ich.
»Sagten Sie: einen?«, fragte sie mit aufreizendem Lächeln.
Ich nickte und bestätigte ihr: »Yeah! Ich sagte einen Whisky!«
Sie biss die Zähne aufeinander, dass es knirschte.
»Okay«, fauchte sie und drehte ab. Ich machte mir nichts draus. Die Sympathie in diesem Lokal würde ich mir sowieso noch verscherzen. Warum sollte ich erst Geld ausgeben, um sie mir zu erwerben?
Natürlich dauerte es endlos lange, bis ich meinen Whisky bekam. Aber ich hatte Geduld. Und je länger es dauerte, desto weniger brauchte ich zu trinken.
Ich sah mich unauffällig um.
In beiden Räumen konnte ich keine Tür entdecken, die zu einem Hinterzimmer hätte führen können.
Also musste ich es später draußen im Flur versuchen. Zunächst einmal wollte ich etwas trinken, damit ich nicht allzu sehr auffiel.
Ich hatte vielleicht eine halbe Stunde an der Bar gestanden und inzwischen meinen zweiten Whisky-Soda bestellt aber noch nicht bekommen, als hinter der Bar eine Frau auftauchte, die leuchtend rotes Haar hatte.
»Hallo, Rebecca!«, sagte die in dem engen Kleid zu ihr.
Ich schielte hinüber.
Rebecca war nicht mehr die jüngste. Ich schätzte sie auf fünfunddreißig Jahre, vielleicht war sie schon älter. Um ihren Mund stand eine steile Falte. Diese Frau hatte allerhand mitgemacht in ihrem Leben, das konnte man auch am harten Ausdruck ihrer Augen erkennen.
Als ich endlich meinen zweiten Whisky vor mir stehen hatte, bemerkte ich, dass Rebecca misstrauisch zu mir herübersah.
Ich tat, als sähe ich sie nicht. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit bald den anderen Leuten zu. Dass ich die Ohren spitzte, konnte sie ja nicht wissen.
»Sind die Boys schon oben?«, fragte sie einmal leise ihre Kollegin in dem engen Kleid.
»Ja. Aber Bill ist noch nicht da.«
»Der ist nie pünktlich«, meinte Rebecca wegwerfend. »Damit haben sich schon andere Leute abfinden müssen.«
Ich schob meinen Whisky ein Stück zurück und sah mich um. Dann rief ich die beiden Frauen hinter der Bar an: »Wo geht man hier hin, wenn man einen bestimmten Zweck verfolgt?«
»Dort die Tür!«, rief Rebecca. »Das versteht sich doch wohl von selbst, denn eine andere Tür gibt’s ja nicht.«
»Donnerwetter!«, staunte ich. »Sie sind aber ein verdammt kluges Kind! Vielen Dank, Verehrte.«
Sie erwiderte nichts.
Ich ging an ihnen vorbei und stieß die Tür auf, die Rebecca gezeigt hatte. Es war tatsächlich die einzige Tür, die vom Lokal aus weiter in das Innere des Hauses führte.
Ich kam in einen Flur, der sich nach wenigen Schritten gabelte. Nach links kam man zu den Toiletten, wie ein Schild verriet, während es rechts woanders hinging. Ich stockte nicht eine Sekunde an der Gabelung und marschierte sofort nach links. Allerdings fiel mir versehentlich meine Zigarette herunter, und als ich mich bückte, um sie aufzuheben, und dabei zwischen den Beinen hindurch zurückblickte, sah ich Rebecca, die mir misstrauisch nachblickte.
Man war ja hier sehr misstrauisch, das musste man schon sagen.
Ich suchte die Toilette auf, blieb dort eine anderthalbe Minute und ging wieder zurück.
Als ich das Lokal wieder betrat, sagte an der Bar gerade ein neuer Gast zu Rebecca: »Komm in ’ner Viertelstunde mal rauf, Rebecca!«
Die Rothaarige nickte: »Okay, Bill.«
Ich ging zu meinem Whisky, ohne die beiden auch nur anzusehen. Jetzt wusste ich, dass Billinger recht gehabt hatte. Hier wurden heute Abend Archys und der Morgans Mörder ausbezahlt…
***
Phil marschierte langsam auf den Mann zu, den er suchte, auf James Crennon. Der sah ihm kühl entgegen, als er bemerkte, dass sich Phil näherte. Dabei schob er wie absichtslos seine rechte Hand in die Hosentasche.
Ich fresse einen Besen als Nachtisch, wenn der Kerl keine kleine Pistole dort sitzen hat, dachte-Phil, verzog aber keine Miene, sondern ging weiter auf ihn zu. Als er zwei Schritte vor ihm stand, murmelte er: »Crude schickt mich…«
Crennon verriet mit keinem Wimpernzucken, dass er den Namen Crude überhaupt schon einmal gehört hatte. Crude war einer der Namen, die Randolph auf seiner Liste der Mitglieder der Rauschgiftverteiler aufgeschrieben hatte.
»Na schön«, murmelte Phil, zuckte die Achseln und tat, als wollte er sich wieder umdrehen. »Entschuldigen Sie, war wohl ein Versehen.«
Er ging zurück an die Bar. Crennon musste jetzt glauben, Phil nähme an, dass er nicht an den richtigen Mann geraten wäre. Aber Phil war ziemlich sicher, dass sein ausgelegter Köder wirken würde.
»Na, was ist los?«, empfing ihn die Bardame. »Das war ja eine verdammt kurze Unterhaltung!«
»Abwarten!«, grinste Phil. »Was nicht ist, kann ja noch werden. Noch zwei Highballs.«
Zehn Minuten vergingen, ohne dass irgendetwas geschah. Dann sah Phil, dass Crennon in der Telefonzelle verschwand, die neben der Bar in die Wand eingelassen war. Er grinste unwillkürlich.
Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder bei Crude meldete sich überhaupt niemand, oder es ging jemand an den Apparat, um Crennon zu sagen, 60 dass Crude vor ein paar Minuten von G-men abgeholt worden wäre. Phil hatte absichtlich den Namen eines Mannes gewählt, dessen Verhaftung als eine der ersten geklappt hatte.
Es dauerte zwei Minuten, da erschien Crennon wieder. In seinem Gesicht konnte man nicht erkennen, was für eine Botschaft er erhalten hatte.
Zuerst sah es so aus, als wollte er wieder zu seinem Tisch zurückkehren, der fast mitten im Lokal stand, aber dann änderte er plötzlich seinen Entschluss und marschierte auf die Bar zu.
Er rutschte genau neben Phil auf einen Barhocker und sagte: »Whisky. Aber schnell!«
Die Bardame schien Respekt vor dem Burschen zu haben, denn sie beeilte sich auf eine fast unterwürfige Weise.
Als sie den Whisky vor Crennon hinstellte, legte der eine Banknote auf die Theke und machte gleichzeitig eine Handbewegung, die andeuten sollte, dass die weitere Gesellschaft der Bardame durchaus überflüssig sei.
Gehorsam verzog sie sich in die andere Ecke der lang geschwungenen Bar.
»Also?«, sagte Crennon, ohne Phil anzusehen. »Was ist los?«
»Crude schickt mich«, wiederholte Phil mit schwerer Zunge.
»Das habe ich schon einmal gehört. Was weiter?«
»Ich war gerade vor seinem Haus.«
»Wann?«
»Als sie ihn abholten.«
»Wer?«
»Keine Ahnung. Vielleicht Marsmenschen.«
Crennon machte eine kurze Pause. Er war über die Frechheit überrascht. Phil hatte ihm angesehen, dass er zu den Menschen gehörte, denen selten jemand zu widersprechen wagt. Umso mehr musste er über Phils respektloses Verhalten überrascht sein.
»Okay«, sagte Crennon nach einer Weile. »Wieso waren Sie gerade in der Nähe?«
»Weil ich zu Crude wollte.«
»Woher kennen Sie Crude?«
»Geht Sie das was an?«, fragte Phil grinsend zurück.
Crennon reagierte zum ersten Mal. Er wandte sich ruckartig Phil zu, blickte in dessen grinsendes Gesicht und atmete tief. Er ließ die schon halb erhobene Hand wieder sinken.
Phil spielte mit seinem Cocktailglas und brummte: »Es gibt außer Ihnen auch noch andere Männer von Format. Ich gebe ja zu, dass Crude nicht gerade dazugehörte, aber ich rechne mich nicht zu Crudes Sorte.«
Crennon sagte eine Weile nichts, dann fragte er: »Wieso konnte Crude Sie zu mir schicken, wenn er doch gerade abgeholt wurde, als Sie kamen?«
Phil grinste wieder.
»Sehen Sie«, sagte er gleichmütig, »zwischen uns besteht so eine alte Abmachung. Wenn Crude jemals erfährt, dass ich abgeholt worden bin, dann wird er in meinem Namen einen bestimmten Mann aufsuchen und dem ein paar Kleinigkeiten bestellen. Umgekehrt funktioniert es genauso. Ich sah, dass Crude abgeholt wurde, und bin also losgetigert, um den Mann ausfindig zu machen, dem ich was von Crude bestellen soll.«
Crennon warf Phil noch einen kurzen Blick zu. Urplötzlich holte er aus. Aber Phil war ebenso schnell. Er hatte Crennons anderen Arm gepackt, bevor ihn der Schlag erreichte. Mit einem Hebelgriff zwang er Crennon vom Hocker und in die Knie.
Aber Phil ließ sofort wieder los. Crennon erhob sich, und der Anflug eines ganz schwachen Lächelns lag in seinem Gesicht.
»Okay, Boy«, sagte er. »Ich sehe, Sie haben tatsächlich mehr Format als Crude. Kommen Sie mit an meinen Tisch.«
Phil grinste freundlich zurück.
»Gern. Aber ich möchte nicht unbedingt Zeuge einer Sache werden, die ich heute schon mal gesehen habe.«
Crennon runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«
Phil zuckte die Achseln.
»Die Frage ist doch, ob Crude dichthält, nicht wahr? Sie wissen ja selbst, dass er nicht allzu viel Format hat. Vielleicht sagt er den Bullen genauso viel wie mir. Ich würde mich an Ihrer Stelle ein bisschen beeilen.«
Crennon winkte dem Kellner. »Zahlen!«
Danach wandte er sich an Phil.
»Kommen Sie mit! Erzählen Sie mir alles im Auto!«
Phil nickte nur.
Als sie in Crennons Wagen saßen, griff Phil nach seiner Pistole und sagte ruhig, aber sehr ernst: »Ich bin Special Agent Phil Decker vom New Yorker FBI. Machen Sie keine Dummheiten, Mister Crennon. Diese Kanone ist entsichert…«
***
Bill Looseman ging durch die gleiche Tür, durqh die man zu den Toiletten gelangte. Ich sah es nicht. Jedenfalls nicht für die Bardamen.
Genau eine Viertelstunde später erschien Rebecca neben mir und erkundigte sich, ob ich noch einen anderen Drink möchte. Sie hatte gesehen, dass mein Glas leer war.
»Ja«, sagte ich. »Aber ohne Soda. So wird man ja nie blau.«
Sie runzelte die Stirn.
»Warum wollen Sie sich betrinken?«
Ich zuckte die Achseln und brummte nur: »Immer die Weiber.«
»Liebeskummer?«, entgegnete Rebecca. »Sie Armer!«
Sie brachte mir meinen Whisky und verschwand dann genau durch die gleiche Tür, durch die hier alle gehen mussten, gleichgültig, wohin sie auch wollten.
Ich wartete drei Minuten. Dann nahm ich eine Zigarette in die Hand und suchte mein Feuerzeug. Natürlich fand ich es nicht, obgleich ich es in der rechten Jackentasche spürte.
Die Bardame in dem engen Kleid warf mir eine Schachtel Streichhölzer herüber, ohne etwas zu sagen.
»Danke«, murmelte ich. »Danke. Sehr freundlich. Ich muss mein Feuerzeug verloren ha - no, jetzt weiß ich’s, jawohl! Ich habe mir vorhin auf der Toilette eine Zigarette angesteckt. Da habe ich es noch gehabt.«
Ich marschierte auf die Tür zu und hinaus. Diesmal sah mir niemand nach. Sie war auf meinen Trick hereingefallen.
Ich ging an der Gabelung der beiden Flure nach rechts. Hinter einem mächtigen Schrank, der keinen anderen Zweck zu erfüllen hatte, als den Blick von der Gabelung her zu verstellen, führte eine Treppe nach oben.
Ich lauschte einen Augenblick.
Nichts war zu hören, nicht das leiseste Geräusch.
Da huschte ich die Treppe hinauf.
Das verdammte Biest knarrte auf jeder Stufe.
Es war nicht zu ändern. .
Ich geriet in einen Flur, der in der gleichen Richtung verlief wie der im Erdgeschoss. Auch hier standen Schränke herum, aber welchen Zweck sie hier erfüllen sollten, war nicht ersichtlich.
Ich ging einfach auf die nächstbeste Tür zu und lauschte am Schlüsselloch.
»… vielleicht nächste Woche noch einen«, sagte eine Stimme, die nur Bill Looseman gehören konnte. »Ich würde es bedauern, aber der junge Querkopf ist dazu imstande, genauso querzuschießen wie Archy.«
Danke, dachte ich und richtete mich auf. Das war ja fast so etwas wie ein halbes Geständnis.
Ich zog meine Pistole. Mit dem Daumennagel entsicherte ich sie. Ich war fest entschlossen, zu schießen, wenn man mich dazu zwingen sollte.
Langsam legte ich die Hand auf die Türklinke.
Mit einem Ruck riss ich die Tür auf, sprang über die Schwelle und rief: »Hände hoch! Keiner macht eine Bewegung, sonst knallt’s!«
Sie saßen allesamt wie vom Schlag gerührt.
Zögernd kamen ihre Hände in die Höhe.
Ich überflog mit einem raschen Blick die Versammlung. Vorn rechts saß Rebecca, die so verdattert aussah, dass ich beinahe in ein lautes Gelächter ausgebrochen wäre. Weiter links hockte Looseman auf einem Stuhl, dessen Rückenlehne zu mir gewandt war. Demzufolge wandte auch Looseman mir den Rücken zu.
Weiter in der Mitte saßen drei Gestalten herum, deren Gesichter auf einen Steckbrief passten und sonst nirgends hin.
Drei?, dachte ich. Wer sagte denn etwas von vier? Oder hatte ich mich getäuscht?
Ich bekam sofort Klarheit.
In meinen Rücken bohrte sich sehr unsanft eine Pistolenmündung und eine raue Stimme sagte ölig: »Lass die Kanone fallen, oder ich mach den Finger krumm…«
***
James Crennon verzog keinen Muskel in seinem Gesicht.
»Ich war mir picht ganz sicher«, sagte er. »Halb und halb fürchtete ich so etwas. Sie sind ein verdammt guter Schauspieler, Mister Decker. Mein Kompliment.«
»Danke«, erwiderte Phil trocken. »Lassen Sie Ihre Hände hübsch oben! Greifen Sie nach dem Griff des Schiebedachs! So. Jetzt drehen Sie sich, ohne die Hände loszulassen zum Seitenfenster hin!«
Crennon stemmte sich mit den Füßen etwas hoch, als wollte er sich genügend Bewegungsfreiheit verschaffen, um Phils Befehl ausführen zu können.
Aber urplötzlich fiel er über Phil her.
Seine Hände schlugen herunter und rissen Phils Gesicht zu sich heran. Gleichzeitig drückte er mit dem Ellenbogen Phils Pistole ins Polster.
Phil hatte mit einem Angriff gerechnet.
Er ließ die Pistole kurzerhand fallen und schlug mit beiden Fäusten zu. Da er nicht weit ausholen konnte, hatten seine Schläge nicht allzu viel Kraft. Aber mit dem rechten Arm konnte er unbeabsichtigt wenigstens Crennons Plan durchkreuzen.
Der wollte Phils Kopf nach unten zerren, um mit dem hochgezogenen Knie so etwas wie einen Uppercut gegen Phils Kinnspitze landen. Jetzt fuhr Phils rechter Arm dazwischen und vereitelte somit diese Absicht.
Crennon ließ Phils Genick los und warf sich zurück.
Vielleicht wollte er ausholen. Jedenfalls war es verkehrt.
Phil bekam Luft, wischte zwei trockene Schläge in Crennons Gesicht und setzte eine Rechte in die Brustgrube hinterher, die Crennon den Atem raubten.
Mit schwacher Bewegung wollte Crennon noch die Linke vorstoßen. Aber Phil fing sie ab, ergriff und drehte sie.
Crennon brüllte auf.
Phil drehte weiter.
»Von wem stammt das Kokain?«, fragte er.
Crennon brüllte noch immer. Phil ließ ein bisschen nach und wiederholte seine Frage eindringlicher: »Von wem stammt das Kokain? Woher hast du es bekommen?«
Er begleitete seine Frage mit einer kleinen Drehung seiner Hände. Er kannte die Wirkung von Rauschgift. Er wusste, wie viele Menschen ihre Existenz ruinieren, weil sie den letzten Dollar für das teure Gift brauchen. Er hatte Frauen gesehen, die im letzten Stadium ihre eigenen Kinder nicht mehr kannten. Männer, die ihre Töchter an gewisse Wirte von Hafenspelunken verkaufen wollten, nur um wieder Geld zur Befriedigung ihrer Sucht zu gewinnen.
Und er hatte die prächtigen Autos derer gesehen, die an diesem dreckigsten Geschäft der Erde Vermögen verdienen. Er spürte kein Bedauern, als er den von Crennon begonnenen Kampf mit einer Befragung fortführte.
»Ich weiß ni…«, stöhnte Crennon.
»Okay«, sagte Phil.
»Doch! Ich will ja alles sagen! Aufhören!«, schrie Crennon.
Ich habe mich getäuscht, dachte Phil. Dieser Mann spielt nur den Burschen von Format. Im Grunde ist er genauso feige wie alle anderen.
»Also?«
Phils Stimme klang schneidend.
»Eine Bardame. Man nennt sie Rebecca. Ihren wirklichen Namen kennt keiner. Rebecca wird sie von allen genannt…«
***
Mit dem Daumen schob ich den Sicherungsflügel vor, bevor ich die Waffe fallen ließ. Ich wollte nicht, dass eine unkontrollierte Kugel sich beim Aufschlag der Waffe löste und mir womöglich in den Bauch fuhr.
Looseman drehte sich um. Er hatte ein hageres, verschlagenes Gesicht und kalte, unpersönliche Augen. Sie machten fast den Eindruck von Glasaugen.
»Wer bist du?«, fragte er gleichmütig, als hätte ihn der Zwischenfall gar nicht aus der Ruhe gebracht.
»Ich heiße Jerry Cotton.«
Looseman fuhr von seinem Stuhl in die Höhe, besann sich aber sofort wieder und ließ sich zurückfallen.
»Cotton? Was für ein Cotton?«
Ich grinste breit. »Genau der, an den Sie denken: Cotton vom FBI!«
Ein Murmeln klang bei den anderen auf. Mir war inzwischen klar geworden, warum nur drei Mann von den Killern im Raum gesessen hatten. Der vierte hatte draußen hinter einem der Schränke Posten bezogen. Ich Idiot war ihm geradezu in die Mündung gelaufen.
»Das glaube ich nicht«, sagte Looseman.
Ich stieß ihm mit dem Fuß meine Pistole zu, nachdem ich vorher gesagt hatte: »Sehen Sie sich meine Pistole an. Im Lauf werden Sie den Prägestempel des FBI finden.«
Während ich den Fuß nach vorn stieß, warf ich mich gleichzeitig herum. Mit einem gewaltigen Schwung fuhr mein erhobener Arm herunter und schlug mit einer wuchtigen Kreisbewegung die Pistole in meinem Rücken zur Seite.
Ich hatte die Waffe meines Gegners schneller, als Looseman meine Pistole erreichte.
Mit der linken Hand presste ich den Killer vor mich, während ich mit der Rechten seine Pistole in den Raum hineinhielt und kaltblütig rief: »Hände hoch! Und verdammt schnell!«
Looseman wollte meine Pistole auf mich richten.
Mein Schuss hallte in dem Raum, wie ein Kanonenschlag wider. Looseman stieß einen wehleidigen Schrei aus und stierte wie verrückt auf seine rechte Hand, die auf einmal blutete.
»Lasst eure Hände oben«, sagte ich langsam. »Das nächste Mal schieße ich nicht auf eine Hand!«
Sie glaubten sich derart überlegen, dass sie es auf jeden Fall versuchen wollten. Einer, der am weitesten hinten saß, ließ sich plötzlich zu Boden fallen.
Ich trat meinem lebenden Schild von hinten in das verlängerte Rückgrat, jagte zur Tür hinaus und warf sie hinter mir zu.
Da ich gesehen hatte, dass es in dem Raum keine andere Tür gab, mussten sie wohl oder übel durch diese Tür kommen. Und das wollte ich ihnen versauern.
Ich warf einen Kleiderschrank um und ging dahinter in Deckung.
Fast gleichzeitig flog die Tür wieder auf. Aber noch wagte sich niemand heraus. Dafür wurden unten im Flur Stimmen laut.
»Polizei anrufen!«, rief ich hinunter.
Eine Antwort, die zu verstehen war, bekam ich nicht. Aber im gleichen Augenblick, als der erste Killer mit einem Riesensatz aus dem Raum herausjagte, hörte ich irgendwo das sich nähernde Heulen einer Polizeisirene.
(Phils Erlebnisse hatten sich ein paar Minuten früher zugetragen als meine. Und mit meinem Jaguar, den er ja hatte, konnte er die Entfernung schnell bewältigen. Unterdessen saß Crennon mit zwei Handschellen an die Steuersäule gefesselt in einem Jaguar, dem nur der Zündschlüssel fehlte, um Crennon eine Flucht zu ermöglichen.)
Phil rief über Funk das FBI, als er Schüsse aus dem Blue Orchid hörte. Dann stürmte er die Bude. Er kam gerade zurecht, um einen Killer in Empfang zu nehmen, der die Treppe hinab wollte.
Wir schossen eine Weile hin und her. Genau drei Minuten. Dann ertönte draußen wieder das Geheul von Polizeisirenen. Augenblicke später überfluteten Polizisten in Uniform und G-men in Zivil das Lokal.
***
Wir hatten ein paar Tage mit den Vernehmungen zu tun. Dann hatten sich die Fäden entwirrt.
Mabel Morgan war mit ihrem Vater umgebracht worden, weil Looseman gefürchtet hatte, Archy könnte mit Mabel über die Versuche gesprochen haben, die Looseman bei Archy angestellt hatte, um ihn zum Eingehen auf vorher abgemachte Kämpfe zu bewegen. Die vier Killer, die Looseman über Rebecca gemietet hatte, hatten zuerst Archy umgebracht, dann waren sie von Looseman auf Mabel gehetzt worden. Sie hatten das Haus die ganze Zeit beobachtet, selbst als wir bei den Morgans waren. Solange Licht brannte, waren sie nicht hinaufgegangen.
Die ersten beiden Killer, die aufgekreuzt waren, um ebenfalls die Morgans umzubringen, hatte Crennon geschickt. Er hatte von Archys Ermordung in den Spätnachrichten gehört. Er sagte sich, dass die Polizei natürlich auch mit Archy nahestehenden Menschen und also auch mit Mabel Morgan sprechen würde. Also musste sie beseitigt werden, bevor sie der Polizei verriet, dass sie süchtig gemacht worden war. Nur hatte Crennon dabei einen Fehler begangen. Er hatte den ahnungslosen Randolph nicht davon unterrichtet, dass man Mabel hatte umlegen wollen. Randolph kam also wie üblich zum Treffpunkt und wurde dort von Phil kassiert.
Die Sache mit Looseman zog Kreise. Nach langen Verhören bekamen unsere FBI-Kollegen in mehreren Städten der USA zu tun. Eine Reihe von Managern im großen Boxgeschäft wurden schlagartig verhaftet. Wie immer bei solchen Sachen zog einer den anderen nach sich.
Am Ende sprachen die Gerichte. Es gab auch Todesurteile.
ENDE
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